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Während es mich eher nach Asien zieht,

ist Brigitte mehr der Lateinamerika-Typ. Die

Begeisterung für Afrika tei len wir hingegen

beide gleichermaßen. Doch diesmal ist Bri-

gitte dran, nicht zuletzt um ihr Spanisch

wieder einmal in der Praxis einsetzen zu

können.

"Bol ivien? Alter, das ist für mich Kriegs-

gebiet! ". So reagieren viele auf unsere Rei-

sepläne dieses Jahr.

Die gefährlichste aller Weltanschauungen

ist die Weltanschauung der Leute, welche

die Welt nicht angeschaut haben.

Alexander von Humboldt (1769 - 1859)

Wir wollen die Welt anschauen, unsere

Erfahrungen selbst machen, spüren wie die

Menschen dort leben, wollen das Land mit

Kopf und Herz in seiner ganzen Bandbreite

selbst erleben.

Die einzigartige Landschaft Bol iviens hat

natürl ich auch ihren Reiz: vom Tiefland des

Amazonas bis in die Hochebenen der An-

den. Tropisch, feucht-heißes Kl ima mit einer

Vielzahl an Tieren und Pflanzen einerseits

und andererseits Flamingos in Nachts zuge-

frorenen Lagunen auf 4500m Höhe, mit

Temperaturunterschieden von oft mehr als

30°C zwischen Tag und Nacht.

Die Reiseplanung gestaltet sich schwie-

rig. In Deutschland können wir keine Land-

karten Bol iviens kaufen: sie werden nicht

mehr neu aufgelegt, zu gering ist die Nach-

frage. In einem Stuttgarter Outdoorladen

treiben wir noch eine Karte aus Restbestän-

den auf, schon ein paar Tage alt aber im-

merhin! Ob die in den Reiseführern ge-

nannten Busverbindungen noch stimmen

ist sehr fragl ich, von den ausgewiesenen

Fahrzeiten wollen wir garnicht erst reden.

Und so fängt das Abenteuer schon Zu-

hause an.

Reisen ist das Entdecken, dass alle Unrecht

haben mit dem,

was sie über andere Länder denken.

Aldous Huxley (1894 - 1 963)

Davor
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Santa Cruz
Sonntag, 2015-09-20

Wir sitzen beim zweiten Kaffee im klein-

en Innenhof von „Los Aventureros“; total

müde, aber innerl ich schon mehr auf der

Reise, als noch gestern auf dem Weg zum

Flughafen oder gar auf dem doch recht lan-

gen Flug über Madrid nach St. Cruz.

Die ersten kleinen Hürden sind genom-

men; Nok hat auf den 7. Anlauf Geld ab-

heben können, der Taxifahrer der offiziel len

„Viru Viru Linie“ hat mit Nachdenken und

Rückfragen auch die „Cañada Strongest“

gefunden, wo etwas versteckt unser Hostel

l iegt, das lt. Reiseführer von einigen Ex-

Mochi l leros geführt wird. Neben Kaffee,

Dusche und einem gemütl ichen Zimmer

hoffen wir auch noch einige hi lfreiche Tipps

für unsere Rundreise zu bekommen (und

das zunächst einmal auf deutsch, da ich

merke es wird ein bisschen dauern, bis ich

ins Spanisch hinein komme).

Wir haben gleich Gelegenheit uns an das

spartanische Frühstück zu gewöhnen: Kaf-

fee, Toast, Butter und Marmelade – und mit

etwas Glück auch Wurst und Käse. Nach

einer Dusche machen wir uns auf den „his-

torischen“ Rundgang durch St. Cruz. Son-

ntags ist nicht soviel los, vieles hat

geschlossen. Am Markt jedoch herrscht

reges Treiben. Links und rechts der Straße

werden Berge von Fleisch angeboten, Obst,

Gemüse, Reis, Gewürze. Al les brav sortiert

kommen Schuhe, Taschen, Kleidung bis hin

zu Werkzeugen und Maschinen. Dazwis-

chen ein ununterbrochener Strom von

Autos, die sich ihren Weg durch die Massen

bahnen.

Die „grüne Lunge“ von St. Cruz entpuppt

sich als kleiner See mit Wasserfontäne –

grün ist nur das Wasser, von Pflanzen keine

Spur. Nebenbei versuchen wir an ver-

schiedenen ATM´s Geld abzuheben. Nach

einigen Fehlschlägen finden wir auch einen

Automaten der funktioniert.

Zeitumstel lung, Hitze und Luftfeuchte

fordern ihren Tribut, um 1 4:00 Uhr sind wir

zurück im Hostel und wollen einen kurzen

Mittagsschlaf machen. Na ja, Gitte schläft

bis zum nächsten Morgen durch; ich wache

gegen 21 :00 Uhr auf, sitze im Patio bei

einem Bier mit einer anderen Reisenden

und tausche Erlebnisse aus.
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Santa Cruz - Samaipata
Montag, 2015-09-21

Unser altbewährter Reisewasserkocher

verhi lft uns zu einem Kaffee lange bevor

das Frühstück fertig ist : ).

Wir wollen noch heute nach Samaipata

weiter. Die Großstadt mit 3 Mio. Ein-

wohnern gibt uns nichts. Tom – der Chef

des Hostel 's – reserviert für uns ein Zimmer

in der dortigen Zweigstel le und organisiert

ein Taxi zum Anfahrtsplatz des Sammeltaxis

nach Samaipata. Das fährt erst los, wenn

sechs Leute zusammen gekommen sind.

Nach einer Stunde ist es soweit, wir 2 Tour-

isten, ein französischer Musiker und 3

Bol ivianer machen uns auf den Weg. Das

Gepäck ist auf dem Dach. Wir haben die

besten Plätze ganz hinten im 7-sitzigen

Klapper-PKW ergattert. Das hat zwei ein-

fache Gründe: mehr Platz und die Sicht auf

den Verkehr ist sehr eingeschränkt – so

bekommen wir nur einen Bruchtei l des

halsbrecherischen Fahrsti ls mit, der hier

normal ist.

Die Fahrt führt uns durch die Außen-

bezirke der Stadt und dann langsam in die

Höhe. Wir lassen die schwüle Hitze hinter

uns und tauschen sie gegen die trockenere

Hitze in Samaipata auf 1 600 m.

Die Ruhe in dem überschaubaren Dorf

mit gut 3000 Einwohnern tut gut. Um die

Plaza reihen sich einige Café´ s und Restaur-

ants, in den Straßen darum liegen kleine

Läden und Hostel 's, dann fangen auch

schon die nicht asphaltierten Wege und

einfachen Häuser der Dorfbewohner an.

Dort l iegt auch – keine 1 0 Minuten von der

Plaza entfernt – unser Hostel „Los Aven-

tureros“. Wir haben ein „4-Bett-Dorm“ für

40 Bol ivianos pro Nase für uns, eine ein-

fache Gemeinschaftsdusche ist an ein



5

zweites Gebäude angebaut.

Die Erkundung Samaipatas endet immer

wieder an der Plaza, wo wir bei einem küh-

len Paceña Pi lsner das ständige Kommen

und Gehen beobachten.

Abendessen gibt es meist erst ab 20:00

Uhr, so haben wir noch Zeit eine Tour durch

den Farnwald zu buchen. Michael

Blendinger ist ein Deutscher, dessen Agen-

tur überal l gelobt wird. Wir sind die Einzi-

gen für Morgen, zahlen 1 00 Euro für die

exklusive Tour durch den „Amboro National

Park“.

Beim Abendessen im „Latina Café“

merken wir, dass uns die Zeitumstel lung

von 6 Stunden schon noch zu schaffen

macht. Zurück im Hostel fal len wir ins Bett

und sind froh um unsere Schlafsäcke. Es ist

nicht kalt, aber ein kühler Wind weht

durchs Moskitonetz-geschützte Fenster.
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Ein wahrscheinl ich bl inder Hahn fängt

um 4:30 Uhr wie wild zum Krähen an. Der

Sonne ist das egal, sie geht trotzdem erst

um 6:00 Uhr auf. Selbstgebrühter Kaffee

und eine ausgiebige Dusche gehen dem

sehr überschaubaren Frühstück voraus – wir

gewöhnen uns langsam daran.

Um 9:00 Uhr stehen wir in der Agentur

und bekommen 25 Euro zurück – gestern

Abend haben sich noch zwei Leute für die

Tour eingetragen. Der Guide bringt uns mit

einem klapprigen 4X4 hinaus aus dem

Städtchen und hinauf in die umliegenden

Berge. Nach einem kurzen Stück Feldweg

beginnt der schmale Pfad in den Farnwald.

Im stei len und unwegsamen Auf und Ab

sind wir froh um unsere Bergschuhe und

guten Tagesrucksäcke, die neben Kamera

und Wasser auch das bereit gestel lte

Mittagessen beherbergen. Der Weg führt

durch 1 0 – 1 2 m hohe Farnwälder, die

Hunderte, tei ls über 1 000 Jahre alt sind –

bei einem Wachstum von 1 cm pro Jahr

Samaipata
Dienstag, 2015-09-22
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eine beeindruckende Leistung. Bunte

Schmetterl inge begleiten uns, die Moskitos

sind laut Guide „friendly“ und stechen

nicht : ). Die Anderen sehen noch eine grüne

Schlange im Unterholz verschwinden,

ansonsten hält sich die Tierwelt zurück –

obwohl es hier neben kleinen Schweinen

auch Bären und vereinzelt sogar Jaguare

geben sol l . Nach fünf Stunden Wanderung

sind wir zurück am Auto, gegen 1 6:00 Uhr

sitzen wir an der Plaza und genießen ein

wohlverdientes, kühles Bier. Nach der

Dusche machen wir uns wieder auf den

Weg und finden auch eine uns empfohlene

Pizzeria – leider geschlossen. So endet der

Abend wieder an der Plaza. Eine 2er Portion

„Pique Macho“ (gebratenes Rindfleisch,

scharfe Wurst, Zwiebeln, Paprika und eine

scharfe Salsa auf Pommes) macht nicht nur

satt, sondern auch müde. Gute Nacht!
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Morgenritual Kaffee – Dusche – Früh-

stück. Tom ist aus St. Cruz gekommen, geht

Einkaufen und bereichert das Frühstück um

frische Semmeln und Aufschnitt. Anschl ieß-

end fährt er uns zur archäologischen Stätte

„El Fuerte“ hoch, die ca. 7 km außerhalb

l iegt.

Die Interpretationen des 1 000 Jahre alten

behauenen Felsen reichen von rel igiös über

wissenschaftl ich bis zu abgestürztem und

versteinertem Raumschiff. Die Stätte ist auf

ihre eigene Weise schon beeindruckend,

aber wir ziehen unwil lkürl ich Vergleich mit

Machu Pichu in Peru – na ja, das ist eine

ganz andere Klasse.

Für den Weg zurück mieten wir ein Taxi .

8 km Asphalt in der Mittagshitze sind nicht

so verlockend. Für die Weiterfahrt nach

Sucre gibt es nur wenig Möglichkeiten.

Gitte entdeckt ein Ticketoffice und kauft

zwei Sitzplätze für den Bus, der Samaipata

um 21 :00 Uhr verlässt. Keine Holzklasse,

sondern „Ful l Cama“. Für 1 1 Stunden Fahrt

über Pisten kl ingt das angebracht!

Samaipata - Sucre
Mittwoch, 2015-09-23
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Zurück im Los Aventureros helfen wir

Tom die mitgebrachte Zapfanlage zu reini-

gen und in Betrieb zu nehmen. Dabei kom-

men wir auf die Idee, noch zwei Tage hier

zu bleiben und Tom beim Ausbau des

Hostel 's zu helfen – work and travel ganz

spontan! Bedingung ist natürl ich, dass wir

die Bustickets umtauschen können. In zwei

Stunden ist ein großes Zelt mit Doppelbett,

Tisch und Teppich aufgebaut, das als weit-

ere Unterkunft dienen sol l . Für die nächsten

zwei Tage Arbeit fehlt Material und wir

fahren ins Dorf.

Im Ticketoffice stel lt sich heraus, dass die

Tickets nicht getauscht werden können -

also wird’s nichts mit dem Helfen. Wir ge-

hen mir Tom noch Essen im „La Boheme“,

duschen noch einmal und sitzen um 20:00

Uhr mit den Rucksäcken vor dem Ticketof-

fice.

In diese schmale Gasse sol l der Bus kom-

men? Weit gefehlt! Per Motorrad werden

erst Gitte und dann ich zur Haltestel le geb-

racht. Ein etwas abenteuerl iches Unterfan-

gen mit 20 kg auf dem Rücken und fast

1 0 kg im kleinen Rucksack, der auf dem

Tank l iegt.
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Nach einem kurzen Gerangel einiger

Fahrgäste um die reservierten Sitzplätze l ie-

gen wir in den Schlafsesseln des Busses; ich

bin 20 cm zu lang, aber es geht.

Die Strecke führt über gut ausgebaute

Straßen ebenso wie über Pisten, der Bus

springt und hüpft durch Schlaglöcher, die

hinteren Federn schlagen immer wieder auf

– und wir sitzen ganz hinten. Ich bin froh,

dass es Nacht ist und ich nur ab und zu

mitbekomme, wie waghalsig und knapp

der Fahrer andere überholt auf der kurven-

reichen Bergstrecke! Aus den angekündig-

ten 1 1 Stunden Fahrzeit werden 9 – um

6:00 Uhr stehen wir in Sucre am Bustermin-

al .
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Es fühlt sich an wie in Peru. Kaum einer

beachtet uns, die Leute sind freundl ich und

hi lfsbereit, keiner wil l uns etwas auf-

schwatzen. Wir schultern die Rucksäcke

und folgen dem GPS Richtung Zentrum. An

einem Kiosk kaufen wir Feuerzeuge – die

deutschen Tieflandtei le funktionieren hier

auf 2800 m nicht mehr?!

Eine Bank mit Aussicht über die Stadt ist

der ideale Platz für eine Pause, eine Ziga-

rette und einen Bl ick in den Reiseführer.

Zwei Hostel 's l iegen ganz in der Nähe, wir

entscheiden uns für´ s „Dolce Vita“. Von

Außen nichts sagend ist es Innen l iebevol l

eingerichtet. Um 7:30 Uhr ist natürl ich kein

Zimmer hergerichtet. Wir reservieren für 2

Nächte, stel len das Gepäck unter und

machen uns auf in die Stadt.

Im „Café Cosmo“ an der Plaza gibt es

lecker Frühstück und guten Kaffee, was die

etwas unruhige Nacht im Bus schnel l ver-

gessen macht.

Draußen tobt der Bär: die Feierl ichkeiten

am „Sucre-Tag“ treiben ganze Schulklassen,

Musikkapel len, Fahnen schwenkende Um-

Sucre
Donnerstag, 2015-09-24
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züge, jung und alt auf die Straße.

Sind wir wirkl ich erst 4 Tage unterwegs?

Es fühlt sich nach einigen Wochen an : ).

Wir schlendern durch die alte Kolonialstadt,

folgen einem kleinen Rundgang vorbei an

weißen Häusern mit prächtigen Holzbal-

konen. Immer wieder öffnen sich die engen

Straßen und machen einem kleinen Platz

mit Grünanlagen und Sitzbänken Platz. Wir

fül len unseren Vorrat an Bol ivianos auf,

gleich der erste ATM funktioniert. Über

Kopfsteinpflaster und schmale Gehwege

geht es stei l bergauf zum Mirador auf

einem der sieben Hügel von Sucre. Der

große Platz ist gesäumt von einem Fran-

ziskaner-Kloster, in dem heute auch eine

Schule untergebracht ist. In Reih und Glied

stehen die Schüler da, stimmen immer

wieder die bol ivianische Nationalhymne an,

hören den Erzählungen eines Sprechers zu.

Ein bisschen seltsam mutet uns dieses

„Einschwören“ auf das Land schon an. Im

„Café Mirador“ genießen wir den fantas-

tischen Ausbl ick auf die Stadt, die von Ber-

gen umrahmt unter uns l iegt.

Von den zig Museen, die es in der Stadt

gibt, interessiert uns nur das des indigenen
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Kunsthandwerks. Wir laufen auf dem Rück-

weg direkt vorbei, aber auch die Museen

machen Siesta und wir verschieben den

Museumsbesuch auf später (wenn auch die

Vorstel lung eines erneuten „Aufstiegs“

nicht sehr verlockend ist).

Nok bekundet ein leichtes Hungergefühl

und wir beschl ießen, dass wir schon lange

genug unterwegs sind, um dieses auf

einem der Essenstände auf dem Markt zu

sti l len. Im ersten Stock des „Mercado Cent-

ral“ reihen sich zahlreiche Essenstände an-

einander. Die Speisekarten und Preise sind

identisch; das Angebot: Chorizo, Puchera

und Pol lo. Wir essen eine Chorizo mit Brot

und Salat und überlegen, wie wir den Tag

weiter gestalten wollen. Zunächst gi lt es je-

doch eine Haarbürste aufzutreiben, was

uns nach einigen Versuchen auch gel ingt : ).

Zurück im „Dolce Vita“ bietet man uns

für einen geringen Aufpreis von 20 Bol ivi-

anos das schöne Zimmer „Chuquisaca“an.

Welch Luxus nach der einfachen Unterkunft

in Samaipata. Wir schlagen zu und duschen

erst einmal ausgiebig (wei l ich wieder ein-

mal zu ungeduldig bin, muss ich mich mit
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kaltem Wasser begnügen), um die Spuren

der nächtl ichen Busfahrt abzuwaschen. Wir

verbringen noch einige Zeit in dem gemüt-

l ichen Innenhof.

Nok erkundigt sich bei der Hostel-

Besitzerin nach Möglichkeiten für einen

Tagesausflug in die „Cordi l l ieras de los

Frai les“. Sie bietet an Alex anzurufen; einen

Guide, den sie gut kennt und der auch Eng-

l isch spricht. Nachdem der Preis für eine

Privattour doch recht hoch ist, empfiehlt sie

uns, bei den umliegenden Touranbietern zu

fragen, was sie verlangen, wenn wir nur zu

zweit sind; bzw. ob wir uns einer Tour an-

schl ießen können.

Recht schnel l kehren wir ins „Dolce Vita“

zurück und bitten darum, Alex zu kontak-

tieren. Der kommt etwa eine halbe Stunde

später und wir machen den Tagesausflug

für morgen klar. Dann wird es plötzl ich

hektisch: wir müssen noch Verpflegung

kaufen, wollen noch zu Abend essen und

um 20:00 Uhr unsere Wäsche von der nahe

gelegenen Wäscherei holen. Auf dem Markt

erstehen wir ein bisschen Obst, Semmeln,

Wurst und Käse. Auch ein Restaurant ist

schnel l gefunden und die Wäsche ist beim

Abholen noch warm. Funktioniert doch

prima.



1 9



20

Kurz vor 8:00 Uhr holt uns Guide Alex

am Dolce Vita ab. Die Fahrt im komforta-

blen Ford Explorer führt uns nordwestl ich

aus Sucre hinaus Richtung Puni l la. Bald ver-

lassen wir den Asphalt und eine Piste

schlängelt sich bis auf 3660 m Höhe hinauf

nach „Chapi l la de Chataqui l la“, wo der ers-

te Tei l unserer Wanderung auf dem alten

Inkatrai l beginnt. Alex bietet uns Kokablät-

ter an. Ich stopfe mir die Backen damit vol l

und lutsche den Bal len wie ein Bonbon –

schmeckt nach grünem Tee : ).

Mir graut es vor dem Zeug, das irgend-

wann die Zähne und die Lippen braun färbt

und ich verzichte dankend.

Auf einem gut angelegten Weg geht es

bergab. Wir entdecken Aloe-ähnl iche Ge-

wächse, deren Blütenstängel in die Höhe

ragen. Auch Sträucher, die mich an heimi-

sche Fuchsien erinnern, sind zu finden. Das

saftige Grün einer Gräsersorte steht in star-

kem Kontrast zu der roten Erde der Umge-

bung und bewegt sich anmutig in der sanf-

ten Brise (das wäre etwas für mein

Präriebeet). Ein Rascheln im Unterholz er-

weist sich als gelb-braun-gestreifte, unge-

Sucre
Freitag, 2015-09-25
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fähr 80cm lange Schlange, die schon ver-

schwunden ist, als ich näher gekommen

bin. Alex ist ein vielseitig interessierter Gui-

de, der bereitwil l ig unsere Fragen beant-

wortet und auch von uns viel wissen möch-

te. Entsprechend kurzweil ig ist die

Wanderung und schon bald erreichen wir in

„Chanuaca“ das Ende diesen Trai ls, wo un-

ser Fahrer wartet. Nach einer stärkenden

Mittagspause an einem Flussufer fahren wir

weiter zum Krater bei Maragua.

Auf gut 3000m liegt „Guarganta del Dia-

bolo“, eine kleine Höhle in einer Schlucht

des Kraters. Wir steigen kontinuierl ich auf

zum höchsten Punkt und sind fasziniert von

den vielseitigen Formen und Farben des

Kraters, der sich ki lometerweit rings um uns

erstreckt. Ich habe die Kokablätter längst

ausgespuckt, kann nicht sagen, ob und wie

sie gewirkt haben – gespürt habe ich

nichts?!

Ein kurzer Abstieg bringt uns nach „Ma-

ragua“, wo wir für ein paar Bol ivianos

Trinkgeld im Hof einer einfachen Behau-

sung stehen. Die zwei Frauen zeigen uns

tol le, handgefertigte Webereien. Plötzl ich

entdeckt Alex einen riesigen tönernen Krug
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mit „Chicha“. Das Maisbier besteht aus von

Frauen vorgekautem Mais, der mit Wasser

versetzt fermentiert und in großen, halb in

die Erde eingegrabenen Tontöpfen gärt. Es

riecht gewöhnungsbedürftig, schmeckt

aber gut – ein bisschen nach Federweißer.

Und es wirkt : ).

Den Weg zurück nach Sucre tei len wir

das Auto mit einer Indiofamil ie, die in die

Stadt möchte.

Ein besonderes Highl ight der Fahrt: ein

Regenbogen überspannt die Cordi l leras de

los Frai les und taucht die Landschaft in ein

besonderes Licht.

Irgendwie fahren wir anders durch die

Stadt als heute Früh. Das macht neugierig

auf noch nicht entdeckte Tei le von Sucre

und lässt den Wunsch entstehen, noch

einen Tag anzuhängen um uns einfach trei-

ben zu lassen (anstatt wie ursprüngl ich ge-

plant am Samstag weiter zu fahren). Letzt-

l ich wird die Entscheidung davon

abhängen, ob wir im vol l ausgebuchten

„Dolce Vita“ unser Zimmer noch für eine
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weitere Nacht haben können. Wir können

: ). Es fühlt sich einfach gut an, von Tag zu

Tag neu planen zu können und sich auf das

einzulassen, was gerade gut und stimmig

erscheint.

Im Hostel lernen wir Irmgard und Oliver

kennen, die schon ein paar Monate in Süd-

amerika unterwegs sind. Wir tauschen Rei-

seerlebnisse aus, erfahren, dass man in

„San Pedro de Atacama“ Busse von

„Wicked Camper“ für die Fahrt in die Wüste

mieten kann, gehen im „Café Condor“ le-

cker vegetarisch essen und fal len um 22:30

Uhr rechtschaffen müde ins Bed. Das sanfte

Prasseln des Regens wiegt uns schnel l in

den Schlaf.
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Stadttag. Vom „Dolce Vita“ aus gehen

wir zum „Mercado Campesino“. Der Markt

ist unbeschreibl ich. Unbeschreibl ich groß,

unbeschreibl ich vielfältig, unbeschreibl ich

laut. Die Stände bal len sich sortengerecht

zusammen: 3 Gassen Klamotten werden

von 1 5 Ständen Werkzeug abgelöst, worauf

7 Buden mit CD´s folgen. Die stehen sich

auch noch gegenüber und wollen sich mit

der lauten Musik gegenseitig übertrump-

fen : ). Obst, Gemüse, Fleisch, Schuhe, Sani-

tärartikel , Gartengeräte, Blumen, Backwa-

ren … alles nur keine Hüte finden wir.

Dabei weiß Gitte ganz genau, was sie wil l !

Mein Magen grummelt, die Chicha von

gestern schmeckt nicht nur wie Federwei-

ßer, sondern wirkt auch so! Zwar gibt es

auf dem Markt genügend „Baños públ i-

cos“, aber mir ist nach etwas Sauberkeit.

Auf der Suche nach einem Café oder Re-

staurant verlassen wir den Markt – ohne

Hut! - und stehen plötzl ich vor dem Hostel .

Gerettet!

Dann können wir weiter; auch wenn wir

keiner Sight-Seeing-Route folgen, gibt es

noch zwei Fixpunkte, die ich sehen möchte.

Auf dem Weg zum „Central Cemeterio“

sind mir zwei Dinge besonders im Kopf ge-

bl ieben. In den Internet Cafes und Spielhal-

len tummeln sich die Teenager vor irgend-

welchen Bal lerspielen. Ein zentraler Platz

mit wunderschönen alten Bäumen ist ge-

stopft vol l mit Kitsch, der auf der Welt sei-

nes Gleichen sucht (z.B. ein Mini-Wasserlauf

zum romantischen Paddeln (für Insider: un-

sere Kahnfahrt in Augsburg ist riesig dage-

gen).

Vor der hohen Friedhofsmauer sitzen

zahl lose Indigenas mit Blumen. Ein schönes

Bi ld, aber wir haben schon gelernt, dass sie

sich nicht fotografieren lassen und so bl iebt

diese eine Erinnerung im Kopf. Der Friedhof

selbst, mit großen Bäumen bewachsen, da-

zwischen Mausoleen, tei ls so groß wie Ka-

pel len. Doch sind es nicht nur Gräber rei-

cher Famil ien, sondern auch Gräber von

sogenannten „Sociedades“, also von Men-

schen, die etwas gemeinsam haben, z.B. ei-

ne bestimmte Pi lgerreise. Mir mutet der

ganze Prunk etwas merkwürdig an (was

nutzt es schon, der reichste Mann auf dem

Friedhof zu sein?! ); im Vergleich dazu finde

Sucre
Samstag, 2015-09-26
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ich die mit bunten (kitschigen) Plastikblu-

men geschmückten Friedhöfe auf dem Land

richtig schön.

Ich möchte noch das Museum der Indi-

genen Kunst besuchen, das auf dem „Nach-

barshügel“ l iegt. Wir suchen einen Weg

durch die Außenbezirke, um nicht zu viel

Höhe zu verl ieren. In einem Biergarten ma-

chen wir kurz Halt; er ist gerammelt vol l ;

wir werden ewig nicht bedient und es

riecht nach Fleisch pur (sie bringen es Ta-

blett-Weise an die Tische), so dass wir wie-

der gehen. Auf dem Platz vor dem Mirador

angekommen: ein Fest, um die Traditionen

der „Chuquasqueñas“ aufrecht zu erhalten.

Wir bringen nicht in Erfahrung, was das ist,

aber die Frauen sind stolz und edel geklei-

det. Die Band die spielt ist gut, wenngleich

es für unsere europäischen Ohren ein

schwieriger Rhythmus ist. Wir bleiben ein

bisschen, bis wir uns auf den Weg ins Mu-

seum machen.

Das Museum erzählt uns von verschiede-

nen Volksstämmen und ihrer Handwerks-

kunst. Ist mir auf Spanisch al les zu kompli-

ziert. Was bleibt: die Webarbeiten sind

fi l igran und detai lreich gestaltet, aber für

(unseren) Al ltag nicht zu gebrauchen.

Der Rest des Tages geht drauf, nochmals

einen Biergarten zu finden, um bei einem

Paceña und etwas zu Essen die Eindrücke

setzen zu lassen. Wir werden nicht fündig,

bleiben in einem Restaurant von/für Einhei-

mische hängen, wo es keine Speisekarte,

aber wieder einmal Berge von Fleisch zu Es-

sen gibt. Nach einem kurzen Ratsch im In-

nenhof des „Dolce Vita“ strecken wir unse-

re müden Knochen in unserem Kingsize

Bett aus.
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Heute geht es weiter nach Potosi . Die

nette Frau vom „Dolce Vita“ sagt zuvor,

dass die Micros zum Busbahnhof am Sonn-

tag nur selten fahren, aber wir versuchen es

trotzdem – schl ießl ich ist die Haltestel le

gleich ums Eck. Und prompt kommt auch

schon der Kleinbus und bringt uns zum Ter-

minal . Kaum haben wir das betreten, haben

wir auch schon Tickets, steigen in den Bus

und los geht’s. Klappt wie am Schnürchen!

Der Bus arbeitet sich durch die ab-

wechslungsreiche Landschaft und gewinnt

stetig an Höhe. Wir sitzen wieder ganz hin-

ten, bekommen jedes Schlagloch überdeut-

l ich mit. Es riecht grenzwertig nach Ziege

und Urin, obwohl keine Tiere im Bus sind.

Die Indiofrauen neben uns müssen ohne

den für Europäer normalen Komfort einer

tägl ichen Dusche und Waschmaschine zu-

recht kommen.

Nach zwei Stunden sind wir in Potosi ,

der höchst gelegenen Großstadt der Welt

auf 4000m. Nach etwas Suchen und Fragen

finden wir das richtige Micro in die Stadt

(die Angaben im Reiseführer sind schnel l

veraltet in Bol ivien).

Sucre - Potosi
Sonntag, 2015-09-27
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Gitte hat den Stadtplan parat und wir

steigen direkt vor dem gewählten Hostel

„Maria Victoria“ aus. Der Glanz vergangen-

er Tage lässt sich erahnen. Ordentl ich put-

zen und ein bisschen Farbe würden schon

viel bewirken. Aber auch das kostet Zeit

und Geld – vor al lem letzteres ist knapp in

Bol ivien. Wir bekommen noch ein Zimmer

im Turm, verstauen unsere Siebensachen

und machen uns auf in die Stadt.

4000m sind eine Hausmarke, wir schnau-

fen wie zwei alte Dampflokomotiven. In der

Sonne ist es fast zu warm, im Schatten

fröstelt es uns.

Wir machen uns auf einen Rundgang in

der Innenstadt (auch hier ist auf dem zent-

ralen Platz eine Fiesta; die Band ist jedoch

schreckl ich). Zusammenfassend kann man

sagen, dass von dem Glanz der kolonialen

Zeit bei den meisten Häusern nur noch ein

maroder Charme übrig gebl ieben ist. Ledig-

l ich die imposanten Kirchenportale und die

„Casa de la Moneda“, haben nichts von ihr-

em detai lreichen Prunk verloren. Immer

präsent: der „Cerro Rico“, dessen Si lber-

vorkommen die Stadt ihren früheren

Reichtum verdankte und in dem heute noch

7000 Mineros (davon etwa 500 Kinder)
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unter miesesten Bedingungen schuften. Ei-

ne Besichtigung der Minen kommt für uns

nicht in Frage.

Sonntags ist nicht viel los. Die im Lonely

Planet erwähnten Restaurants sind al le zu.

Hungrig und mit Paceña eingedeckt

machen wir uns früh auf den Rückweg ins

Hostel . Wir sitzen im Innenhof und lassen

den Tag Revue passieren. Gitte ist schlecht

vom aufgetauten Empañada, das sie im

einzig offenen Café gegessen hat, mir knur-

rt der Magen; das trockene Stück Kuchen

reicht bei weitem nicht. In unserem Turm-

zimmer ist es empfindl iche 6°C kalt und es

zieht aus al len Ecken. Die Nacht ist schreck-

l ich. Ich wache immer wieder auf, habe das

Gefühl zu ersticken. Meine Klaustrophobie

mischt sich mit dem geringen Sauerstoffge-

halt auf 4060m. In den kurzen Schlummer-

phasen habe ich Alpträume von verschüt-

teten Minenarbeitern, wache schweißgeba-

det auf, schnappe nach Luft. Wasser trinken

hi lft, doch selbst da glaube ich zu ersticken.

Der Kopf spielt verrückt! In Peru waren wir

viel schnel ler auf dieser Höhe und hatten

kaum Probleme – und trotzdem macht sich

immer wieder Panik breit.
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Durchgefroren und schweißgebadet

stehen wir um 6:00 Uhr auf. Gitte hat auch

schlecht geschlafen, ihr Kopf hat ihr aber

weniger Streiche gespielt. Nach einem

schnel len Kaffee bringt uns der Besitzer

zum ca. 3km entfernten Terminal . Gitte hat

gestern bereits Tickets für den Bus nach

Tupiza erstanden.

Wir sind viel zu früh da, die Abfahrtszeit

stimmt – natürl ich? - auch nicht. Um 8:30

Uhr sitzen wir endl ich im Bus und es geht

erst einmal ein gutes Stück abwärts in der

Landschaft. Jetzt geht es mir besser und ich

schlafe ein. Gegen 1 1 :00 Uhr wache ich

wieder auf. Die Landschaft wird wüsten-

ähnl icher, zwischen niedrigen Büschen

wachsen Kakteen in der braunen Felsland-

schaft. Für den typischen Busgeruch sogt

dieses Mal jemand mit Stinkesocken :(.

Naja, es ist deutl ich wärmer hier und ich

öffne das Schiebefenster – zum Fotografier-

en eh besser.

Gegen 1 3:00 Uhr hält der Bus in einem

Dorf an einem perfekt auf Durchreisende

eingestel lten Restaurant. Toi letten (keine

Potosi - Tupiza
Montag, 2015-09-28
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Ansprüche an die Sauberkeit bitte! ), Sup-

pen aus riesigen Töpfen. Wir nehmen Erst-

ere in Anspruch und nutzen die 20 Minuten

Pause für zwei Zigaretten.

Der Bus kletterst erst noch einmal auf

3800m Höhe, um dann gegen 1 4:00 Uhr in

Tupiza auf 3000m anzukommen. Der Bus-

bahnhof ist nur 1 0 Minuten vom „Hotel La

Torre“ entfernt. Wir laufen die paar Meter,

bekommen noch ein Zimmer (mit eigenem

Bad und einem Fenster zum Treppenhaus),

stel len unsere Rucksäcke ab und machen

uns auf, das Städtchen zu erkunden.

Gitte hat sich gestern in Potosi eine Er-

kältung eingefangen, so übernehme ich

heute die Funktion des Guide. Etwas hol-

prig und bei weitem nicht so geschmeidig

selbstsicher wie Gitte führe ich uns auf Um-

wegen zur Plaza. Dort sol l laut Reiseführer

der erste und einzige ATM in Tupiza sein.

Wir brauchen Bol ivianos, sonst müssen wir

schon jetzt unsere Reserven an Euro und

Dollar angreifen.

Der Automat ist schnel l gefunden, ver-

weigert aber die Geldausgabe. Schräg ge-

genüber ist eine Bank, in der man zur Not

mit Reisepass und Kreditkarte Geld holen

kann. Doch siehe da, direkt daneben eine

neue Bank mit ATM, der auch funktioniert.

Der Bayer an sich -und wir insbesondere-

ist ja immer auf der Suche nach einem Bier-

garten. Das gestaltet sich in Bol ivien etwas

schwieriger. Schl ießl ich finden wir im

„Rinconcito Qilmes“ einen Innenhof. Tour-

isten wagen sich hier nicht herein, wir sind

wieder einmal die Einzigen. Es gibt Bier in

der Literflasche, in einer Ecke sitzen alte

Männer und spielen Karten, ein kleines

Mädchen macht an einem der Tische
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Hausaufgaben. Wir sitzen lange da,

schreiben Reisetagebuch nach und beo-

bachten, wie sich der Laden zum Feier-

abend langsam mit Einheimischen fül lt.

Schräg gegenüber vom Hotel ist das Res-

taurant „Milan Center“. Von Außen sieht es

geschlossen aus, wir probieren es trotzdem

und landen hinter einem kleinen Gastraum

im liebevol l und nett eingerichteten, über-

dachten Innenhof. Kartoffeln sind uns

Beiden mittlerwei le zuviel ; ich esse l ieber

lecker Pizza. Gitte eine spanische Torti l la –

wieder erwarten mit Pommes serviert. Noch

ein Bier und eine Zigarette auf der Dachter-

rasse und wir kuscheln uns in die Schlaf-

säcke.
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Tupiza
Dienstag, 2015-09-29

Wir peppen das Frühstückchen mit

Salami und Käse auf und gehen dann in die

zum Hotel gehörende Tour Agency. Schnel l

wird klar, dass unser Plan, von hier aus über

die Lagunen nach San Pedro de Atacama in

Chi le zu kommen, nicht aufgeht. Klar, es

wäre organisierbar als individuel le Tour und

würde ca. 5000 Bol ivianos kosten. Das ist

uns zu teuer – eindeutig!

Also disponieren wir wieder einmal um

und entscheiden uns für die 4-Tages-Tour

über die Lagunen und das Salar nach Uyuni

– für knapp 3000 Bol ivianos inkl . Über-

nachtung und 3 Mahlzeiten pro Tag (Ein-

trittspreise sind extra zu entrichten). Wie es

dann weiter geht? Keine Ahnung!

Heute ist Wandertag. Die Tour zum „Pu-

erto del Diabolo“ und dem „Cañon del

Inca“ ist von der Stadt aus machbar. Schnel l

sind wir raus aus dem Ort und queren erst

einmal die örtl iche Müllhalde. Schon bald

geht es ein ausgetrocknetes Flussbett

entlang. Kakteen und mit dicken Dornen

bewährte Büsche säumen den Weg. Am

„Puerto del Diabolo“ - einer bizarr aufra-
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genden Felswand mitten in der Landschaft

– machen wir Pause. Wie so oft ist dieser

schöne Ort mit Zivi l isationsmüll wie

Plastiktüten und zerbrochenen Glasflaschen

übersät.

Geführt von einem Guide kommt ein

Touristenpärchen zu Pferd an. Wir sind

wohl die Einzigen, die gerne laufen. Die

Felswände rücken näher, der Weg wird

schmäler und schlängelt sich langsam berg-

auf. Schon bald klettern wir ein paar kleine

Stufen im nun schmalen Cañon hoch. Eine

fast 2 m hohe, glatte Wand setzt unserem

Tatendrang ein Ende. Zwar machbar,

entscheiden wir uns an diesem kleinen

Wasserfal l für die sichere Variante und

kehren um. Die ausgiebige Rast im Schatten

eines Baumes wird von der vorbei

ziehenden Ziegenherde unterbrochen, die

hoch zum Wasser drängt.

Mit tei ls waghalsigen Balanceakten ver-

sucht die ein oder andere Ziege an die

grünen Blatter des weißen Pfefferbaumes

zu kommen. Kein Wunder, wenn man

bedenkt, wie karg sonst die Umgebung ist.
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Den Rückweg versuchen wir etwas zu

vari ieren. Nachdem wir das „Val le de los

Machos“ passiert haben, halten wir uns auf

dem breiteren Tei l des Trockenflussbettes,

um näher an die Hoodoos heranzukom-

men. An zwei blühenden Sträuchern ent-

decke ich Kol ibris (das dazugehörige typi-

sche Geräusch der Flügel kann ich jedoch

nicht ausmachen). Wir haben uns so weit

vom Ziegenpfad entfernt, den wir vormit-

tags benutzt haben, dass wir ihn nicht

mehr finden. Das GPS schlägt uns einen an-

deren Pfad vor, der an den Bahngleisen en-

den sol l . Nun gut, dann nehmen wir den.

Hauptsache wir gehen nicht verloren. In der

Zivi l isation angekommen, müssen wir nur

noch eine halbe Stunde der Staubpiste fol-

gen, welche die Schienen begleitet, um in

Tupiza anzukommen.

Bei einem wohlverdienten Wanderbier

können wir einen Eindruck bekommen, was

in hiesigen Telenovelas („Mari Mar“) vor

sich geht. Die drei Mädels in der Kneipe

vergessen vor lauter Spannung die Welt um

sich – also auch uns.
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Im Hostel bringen wir noch unsere

schmutzige Wäsche weg, wollen dann noch

einen Hut erstehen. Der Markt gibt dafür

nicht viel her. Der einzige Stand, an dem es

Hüte zu kaufen gibt, bietet ein rosarotes Et-

was mit Blümchen und eine Art Tirolerhut

fei l . Das ist nichts für mich.

Auch die coolen Kids auf dem „Cerro

Corazon des Jesus“ sind nichts für mich –

erinnert doch zu sehr an die Arbeit, so dass

wie nach einem kurzen Rundum-Bl ick

wieder absteigen.

Im Hotel dann schlechte Nachrichten:

das Pärchen, das mit uns morgen die La-

gunen-Tour starten wollte hängt aus-

geraubt an der Grenze zu Argentinien fest –

und schafft es nicht rechtzeitig nach Tupiza.

Dennoch zu fahren würde bedeuten, die

Kosten für die Zwei mittragen zu müssen.

Damit wären wie wieder bei den 5000

Bol ivianos, die wir für die Tour nach San

Pedro de Atacama schon nicht zahlen woll-

ten.

Etwas durcheinander, mit vielen Ideen im

Kopf gehen wir zum Essen. Es ist klar, dass

wir uns ein zeitl iches Limit setzen müssen,

um aus Tupiza heraus zu kommen. Aber es

wäre nicht gut, heute eine überstürzte

Entscheidung zu treffen. Tranqui lo –

Mañana!

Die riesige Portion „Pique Macho“ im

Milan Center reicht für zwei. Satt, müde

und etwas verwirrt ob des ungewissen

Weiterkommens fal len wir ins Bett.
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Den ersten Kaffee gibt es um 6:30 Uhr

dank unseres Wasserkochers auf der Dach-

terrasse. Im Frühstücksraum sind wir dann

die Ersten – und ich bemerke eine seltsames

Verhalten: jeder, der kommt setzt sich an

einen freien Tisch. Erst als al le vier Tische ir-

gendwie belegt sind, gesel len sich Neuan-

kömmlinge an die Tische : ).

Uns ist gestern Abend schon ein junges

Pärchen aufgefal len, das die Köpfe neugie-

rig auf die Dachterrasse gestreckt hatte. In

der Tour Agency erfahren wir, dass genau

die Beiden die Tour nach Uyuni am Don-

nerstag mit uns tei len. Gute Nachricht!

Wir kaufen Wasser, schnappen uns den

Micro Richtung Startpunkt der heutigen

Wanderung an der Petrol Company und

stehen gegen 8:45 Uhr am Ausgangspunkt

zur „Quebrada Seca“. Der Tourbeschreib-

ung nach sol len wir uns an einer Weggabe-

lung der staubigen Piste l inks halten. Das

machen wir auch und laufen alsbald wieder

einmal durch Berge von Müll! Der reicht

von Bauschutt über Plastik und Ölfi lter bis

hin zu Autowracks. Doch dann wird der

Weg schmäler, geht in einen kleinen Cañon

über. Stetig und sanft bergauf folgen wir

den Spuren einer Ziegenherde. Verlaufen

können wir uns nicht, es gibt erst einmal

keine Alternativen. Stutzig macht uns ledig-

l ich die Tourbeschreibung: wo sind die far-

bigen Hügel, welche den Weg säumen sol-

len?

Der bislang eindeutige Weg gabelt sich

bald in mehrere kleinere Cañons auf. Zie-

genspuren sind überal l , doch jeder Cañon

endet in einer Sackgasse, die wohl nur für

Bergziegen ungefährl ich zu überwinden ist.

Wir haben an jedem Abzweig Steinmänn-

chen gebaut, um gegebenen fal ls den

Rückweg wieder zu finden. Jetzt zahlt es

sich aus. Wir kehren um.

Den ganzen Weg zurück bis zur Wegga-

belung. Dort angekommen, entdecken wir

200 m weiter noch eine Abzweigung – das

ist die Richtige! Wir folgen der staubigen

Piste bergauf bis zu einem Kamm und se-

hen im Tal unter uns das im Reisführer be-

schriebene ausgetrocknete Flussbett, wel-

ches von farbigen Hügeln umsäumt ist.

Wir machen erst einmal ausgiebig Rast

im Schatten eines großen Baumes. Nun ja,

Tupiza
Mittwoch, 2015-09-30
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wenn wir jetzt schon den richtigen Weg ge-

funden haben, wollen wir auch noch etwas

von der versprochenen Farbenvielfalt haben

… und wandern weiter in Richtung „Rio

San Juan del Oro“. Der Weg an sich: eine

einzige Staubpiste und langweil ig; die

Landschaft darum herum: sanfte Hügel

wechseln sich ab mit stei l aufragenden Fel-

sen. Die Farben reichen von ocker gelb, di-

versen Grautönen bis hin zu sattem Rot.

Darüber der stahlblaue Himmel.

Immer wieder hül len uns vorbei fahrende

Autos in feinen Staub. Zum Ärgern gibt es

keinen Grund. Zum Einen haben wir heute

früh auf die Dusche verzichtet; zum Ande-

ren besteht somit die Hoffnung, dass uns

auf dem Rückweg jemand mitnimmt.

In der Ferne entdecken wir einen Flecken

sattes Grün. Bis dahin laufen wir, dann ist

Zeit zum Umkehren. Der Weg dahin zieht

sich, aber wir schaffen es. In „Bel la Vista“

(so heißt die Siedlung laut GPS) parken ei-

nige Autos, auch ein Taxi : ). Der Taxifahrer

verspricht uns für 20 Bol ivianos nach Tupiza

zurück zu fahren, wenn wir noch 20 min

warten.
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Die Wartezeit verbringen wir damit, ein

„Almuerzo comuno“ zu beobachten. Riesi-

ge Töpfe werden von einem Haus in ein an-

deres getragen; Bierbänke geschleppt …

und irgendwann wird von zwei Frauen Es-

sen an die zahlreichen Männer vertei lt, d ie

aus dem Nichts aufgetaucht sind. Ein Mann

scheint uns zu zu winken. Ich glaube je-

doch, dass Touristen nicht erwünscht sind

und verzichte darauf, mich angesprochen

zu fühlen. Dann ist das Spektakel vorbei

und unser Taxifahrer signal isiert uns, dass

es jetzt losgehen kann. Der Rückweg er-

scheint lang – was, das sind wir al les gelau-

fen?!

Mit diesen Zei len neigt sich unser Bier im

„Rinconcito Qilmes“ zu Ende und wir wer-

den uns ins Hotel aufmachen, um abzu-

checken, ob für Morgen al les klar ist.

In Bol ivien muss man immer damit rech-

nen, dass sich die Dinge ändern. So erfah-

ren wir von der Hotelbesitzerin, dass wir

doch andere Mitreisende haben (als Phi l ip

und Georgia) – und dass diese einen engl i-

schen Guide haben wollen, den wir mit be-
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zahlen müssen (30 Dollar pro Nase). Kurze

Überlegung – stänkern und Gefahr laufen,

nochmals ein/zwei Tage in Tupiza hängen

zu bleiben … ODER … Geld holen, bezah-

len und morgen sicher starten. Si claro, wir

entscheiden uns für Letzteres; schl ießl ich

sind wir schon einen Tag länger hier als ge-

plant.

In irgendeinem der zahlreichen Restau-

rants, die Al Ital iana, I l I tal iano oder so ähn-

l ich heißen, beschl ießen wir den heutigen

Tag mit einem leckeren Huhngericht mit? …

Pommes natürl ich.
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Früh aufgestanden, schnel l einen eigen-

en Kaffee getrunken und zusammen ge-

packt. In der Küche sind sie nicht so pünkt-

l ich wie wir. Nachdem wir gestern Abend

nach längerer Suche noch eine Salami und

ein Stück Käse aufgetrieben haben, können

wir die Marmeladensemmel bereichern –

schl ießl ich wissen wir ja nicht, wie es mit

der Verpflegung auf unserer Lagunen-Salar-

Tour aussieht.

Um 8:00 Uhr ist geplante Abfahrt. Hektik

auf der ganzen Linie (nicht für uns, wir

waren ja schon vor einer halben Stunde

startklar) – für Bol ivien echt ungewohnt.

Vor dem Hotel stehen 3 Jeeps, tei ls schon

gepackt. Nur die Rucksäcke der jeweil igen

Touristen müssen noch aufs Dach. Doch

wer fährt wo mit? Wir werden zum ersten

Jeep geordert … doch es kommt lange

niemand, der mit uns fahren sol l (nicht

noch einmal einen Aufpreis bitte! ). Schl ieß-

l ich kommen zwei junge Franzosen, die

wohl Schwierigkeiten mit dem Geldauto-

maten hatten (um – wie wir später er-

fahren, den engl isch-sprachigen Guide zu

bezahlen, den sie auch nicht angefordert

Tupiza - Quetena Chica
Donnerstag, 2015-10-01
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haben). Kurz nach 8:30 Uhr geht es doch

tatsächl ich los; zunächst nur bis zum Markt,

wo noch die restl ichen Sachen eingekauft

werden.

ABER DANN – verlassen wir Tupiza. Es

geht durch die sandige „Quebrada Palala“,

bis wir al lmähl ich an Höhe gewinnen und

bei „Cabreria“ einen gigantischen Ausbl ick

in das Tal haben. Uns erinnert es ein bis-

schen an den Bryce Canon. Die weitere

Fahrt führt lange über ein trockenes Hoch-

plateau. Kleine Cañons, immer wieder La-

mas und ab und zu ein paar Vicuñas bieten

Abwechslung.

Am späten Nachmittag erreichen wir die

Ruinen von „San Antonio de Lipez“. Die von

den Spaniern eingeführte Lepra sol l d ie

gesamte indigene Bevölkerung ausgerottet

haben, die hier zuvor friedl ich nach diver-

sen Mineral ien gegraben hat.

Dann die erste Lagune unserer Tour: „La-

guna Morejon“. Viel Zeit bleibt nicht, um

die Landschaft in sich aufzunehmen.

Schl ießl ich haben wir noch einige Ki lometer

Piste vor uns, bis wir unser heutiges Etap-

penziel „Quetena Chica“ erreichen.
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Die Unterkunft haben wir – die 1 3 Tour-

isten von La Torre Tours – ganz für uns. Gut,

sie ist recht einfach; mit Mehrbettzimmern

und einem Gemeinschaftsbad, aber

keineswegs so „basic“, wie wir es uns

vorgestel lt haben, zumal der große

schmucklose Aufenthaltsraum irgendwie

beheizt zu sein scheint (es ist auf jeden Fal l

um einige Grad wärmer als Draußen).

Al le müssen mit anpacken, um die

Küchengerätschaften und die Lebensmittel

ins Haus zu bringen, damit die beiden Co-

cineras ihre Arbeit tun können. Zum

Aufwärmen und Zeit vertreiben gibt es Tee

und Kekse. Irgendwann vor dem leckeren

Abendessen taucht ein junger Bursche auf.

„Do you l ike music?“. Eine unserer beson-

ders enthusiastischen Mitreisenden ruft „si

claro“ … und dann beginnt ein musikal i-

sche Desaster, das sogar unser (diesbezüg-

l ich schl immstes) Erlebnis in Indien über-

trifft. Es treibt uns ins Freie, wo wir bei

eisiger Kälte den Sternenhimmel betracht-

en, bis das Spektakel zu Ende ist.
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Nach dem leckeren Abendessen ver-

schwinden al le recht schnel l in die Zimmer;

morgen vor dem Frühstück um 7:00 Uhr

sol len die Jeeps schon wieder fertig be-

laden sein.

Gut dass wir die warmen Schlafsäcke

dabei haben; draußen hat es Minusgrade.
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Nachdem wir unterwegs sind folgt ein

Highl ight dem Anderen. Es ist schwierig,

die ganzen Eindrücke fest zu halten.

An der „Laguna Hedionda“ die ersten

Flamingos, recht weit weg – und trotzdem

sind wir ein bisschen aufgeregt. Schl ießl ich

ist es immer etwas anderes, die Tiere zwar

in der Ferne, aber in der freien Wildbahn zu

erleben, als sie im heimischen Zoo strei-

cheln zu können. Raoul verspricht: ihr wer-

det noch ganz viele Flamingos sehen!

Am „Salar de Chalviri“ machen wir einen

kurzen Stopp, jedoch nur um Daisy und die

Kochutensi l ien abzuladen. Wir verstehen

nicht ganz, steigen aber wil l ig wieder in

unseren 4x4; schl ießl ich ist Raouls „Come

on Guys“ unmissverständl ich. Ich darf

meinen Platz aus der hintersten Reihe mit

dem Beifahrersitz tauschen und habe vol le

Rundum-Sicht, ohne mir den Hals verdre-

hen zu müssen : ). Es folgen meine persön-

l ichen Höhepunkte der Tour:

Das Farbenspiel der Vulkane in der

„Desierto del Dal i“, an dem ich mich nicht

satt sehen kann (ach übrigens: diesen Tei l

Quetena Chica – Huallaja
Freitag, 2015-10-02
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des Hochlandes haben vor Jahren ein paar

wagemutige Fahrradfahrer entdeckt)

Die „Laguna Verde“ unterhalb des Lican-

cabur (591 6 m), deren Farbe durch den ho-

hen Arsengehalt kommt. Entsprechend gibt

es natürl ich keine Flamingos hier.

Ich fühle mich wieder einmal so klein

angesichts der überwältigenden Naturge-

walten um mich herum – und gleichzeitig

erlebe ich mich als Tei l des Ganzen. Ich

kann die Tränen nicht zurück halten und

wil l es auch nicht.

Zurück am „Salar de Chalviri“ stehen vor

dem Gebäude eine Unmenge von Jeeps.

Entsprechend vol l ist der Speisesaal , in dem

die einzelnen Gruppen von ihren Köchinnen

versorgt werden. Was Daisy für uns geza-

ubert hat, ist wieder seeehr lecker.

Draußen lockt der Naturpool mit 30°C.

Zunächst zögere ich, dann siegt die Neu-

gierde. Ich möchte doch wissen, wie es sich

anfühlt, auf 4000m Höhe in einer warmen

Quel le zu l iegen. Es tut gut! Wie neu ge-

boren – und dazu auch richtig sauber und

wohlriechend – geht unsere Fahrt weiter.

Insbesondere die rauchenden und
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blubbernden Geysire, die in der Nähe eines

semi-aktiven Vulkans l iegen, haben es uns

angetan. Viel umher gehen können wir

nicht, auf 4860 m fehlt uns einfach die Luft

dazu (abgesehen davon tut der Schwefel-

gehalt sein Übriges).

Unsere Unterkunft für diese Nacht l iegt

in „Hual laja“; einer Ansiedlung von Acco-

modaciones für die Touristen. Ein Haus

reiht sich ans andere, auch gibt es jede

Menge Läden, in denen man Bier, Süßig-

keiten und Handschuhe kaufen kann.

Letzteres brauchen wir auch (aber natürl ich

von zu Hause mitgebracht; schl ießl ich sind

wir vorbereitet), als wir am frühen Abend

noch einen Abstecher zur „Laguna Col-

orada“ machen, in deren rot gefärbtem

Wasser sich zig Flamingos tummeln. Auch

die Tiere in dieser abgefahrenen Landschaft

schaffen es nicht ganz, den eisigen Wind zu

vergessen, der zunehmend durch al le

Kleidungsschichten zu dringen scheint. In

den Bergen braut sich ein Schneesturm

zusammen und wir machen uns auf den

Rückweg in unsere Unterkunft.

Auch der heiße Tee hi lft kaum, die Kälte

aus den Gelenken zu vertreiben. Im Ge-

meinschaftsraum steht ein kleiner Ofen.

Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir

einen Korb Holz mitgebracht. Irgendwann

erbarmt sich die Besitzerin und bringt ein

Eimerchen vol l Kleinholz und Ästen; ein

wertvol les Gut weit oberhalb der Baum-

grenze! Es ist immerhin ein bisschen was

und wir drängeln uns um den Ofen, bis es

Zeit wird, uns auf die eisigen Zimmer

zurück zu ziehen und uns in die Schlafsäcke

zu kuscheln.
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Der Tag fängt schlecht an. Ich habe einen

Zug am Hals erwischt und auch noch

verschlafen. Als ich wach werde ist es

bereits 6:56 Uhr. Wir sol lten vor dem

Frühstück um 7:00 Uhr den Jeep beladen

haben. Ich wecke meine Zimmergenossen.

Hektik auf 4300m Höhe tut dem Körper

nicht gut; wir kommen ordentl ich ins

Schnaufen, mir wird etwas schwindl ig und

schlecht. Trotzdem versuche ich zwei der

frisch gebackenen Pfannkuchen zu essen.

Etwa 40 Minuten nach dem Aufwachen

sitzen wir wieder im Auto. Es gi lt heute

recht viel Strecke zu machen; wollen wir

heute Abend doch am Rand der „Salar de

Uyuni“ sein. Unterwegs „Arbol de Piedra“,

eine wilde Felsformation inmitten der

hochgelegenen Wüste.

Dann nochmal eine schöne Lagune mit

Flamingos. Raoul meint, es werden die

Letzten sein, die wir zu Gesicht bekommen.

Ich habe schon ein bisschen Abschieds-

stimmung und das Gefühl, dass es nicht

gut sein wird, nochmals etwas Ähnl iches

auf unserer Bol ivientour zu besuchen.

Huallaja – Churica
Samstag, 2015-10-03
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Damit fäl lt der Plan, in den „Sajama

Nationalpark“ zu fahren, flach. Nok geht es

ähnl ich. Aber was dann?

Ich schmiede schon wieder Pläne; ent-

sprechend schwer fäl lt es mir, mich auf das

einzulassen, was gerade ist. Hin und Her

schwankend verbringe ich die letzten

Fahrstunden, bis wir in unserem Salzhotel

in „Chuvica“ ankommen. Es ist nicht durch-

gängig aus Salz gebaut (dazu ist es

wahrscheinl ich zu günstig), aber der ge-

samte Boden ist mit Salz bedeckt und

knirscht, wenn man darüber läuft. Es ist

super sauber, hat 24 Stunden Strom und

für 1 0 Bol ivianos kann man sogar heiß

duschen.

Nok und ich sitzen draußen, beobachten

das Licht- und Farbspiel der untergehenden

Sonne am Rande der Salzwüste und haben

keine Ei le. Dann wird es wieder einmal

hektisch. Duschen kann man bis 21 :00 Uhr;

also müssen wir einen Zahn zulegen, auch

wenn es ggf. auf Kosten des Abendessens

geht. Die Köchinnen warten jedoch auf uns,

bis sie ihre Lasagne servieren und zur
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Überraschung Aller noch drei Flaschen

Wein auf Kosten der Tour Agency auf den

Tisch stel len. Ein letztes gemütl iches Zu-

sammensitzen. Es dauert jedoch nicht so

lange, da wir morgen den Sonnenaufgang

über der großen Salar erleben wollen und

entsprechend früh raus müssen.
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Pünktl ich um 5:00 Uhr kl ingelt der Weck-

er. Für eine Morgentoi lette bleibt nicht viel

Zeit. Wir sind ohnehin schon wieder spät

dran, denn es zeigt sich schon das erste

Licht über dem Salar, als wir losfahren.

Die Veränderungen der Lichtverhältnisse

über der Ebene sind spektakulär – der ei-

gentl iche Sonnenaufgang dagegen nicht;

dauert es doch nur wenige Minuten, bis sie

komplett erschienen ist. Dann die Weiter-

fahrt bis zur „Isla Inkahuasi“ (Heimat der

Inkas, die sich hier vor den spanischen

Eroberern zurück gezogen haben). Es geht

noch ein eisiger Wind, als wir diese mit

riesigen Kakteen überzogene Felsinsel (bzw.

aus Koral len entstandene Insel) erkunden.

Die Kakteen müssen Hunderte von Jahren

alt sein, oft überragen sie uns Mannshoch

und das bei einem geschätzten Jahres-

zuwachs von 7cm.

Nach der Runde gibt es das letzte ge-

meinsame Frühstück. Da es unterwegs kein

Brot zu kaufen gibt, haben Daisy und Mod-

esta Kuchen für uns gebacken, den die

meisten mit „Leche con Dulce“ verdrücken.

Churica – Uyuni – La Paz
Sonntag, 2015-10-04
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Allmähl ich vertreibt die Sonne die Kälte und

es lässt sich gut aushalten. Großes High-

l ight scheint im Salar das Fun-Fotografieren

zu sein. Ein Großtei l unserer Gruppe ver-

sucht sich gegenseitig mit Ideen zu über-

trumpfen. OK, es macht schon Spaß, die

Proportionen austricksen zu können und

damit ungeahnte Effekte zu erziehen, aber

dann muss irgendwann Schluss sein. Zu-

mindest ich hätte gerne diese ungewohnte

Weite einfach nur erspüren wollen. Es ist

gut, dass unsere geführte Tour heute

Nachmittag zu Ende sein wird.

Das Museum im ersten Salzhotel , das

hier errichtet wurde lassen wir l inks l iegen.

Die zig Jeeps, die wir in „Colchani“ antref-

fen, lassen erahnen, wie es in Uyuni ausse-

hen wird; zumal das Städtchen laut Reise-

führer an sich nicht viel hergibt: ein Hostel

am Anderen, jede Menge Touranbieter, die

ihre Werbung machen.

Und so ist es dann auch. Unsere kostbar-

en Urlaubstage sind zu schade, um hier ein-

en Tag zu vergeuden. So suchen wir gleich

nach unserer Ankunft eine Möglichkeit, um

noch diesen Abend weiter zu kommen.
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Nach den vier Tagen, an denen wir uns

um nichts kümmern mussten, bedeutet dies

erst einmal wieder eine Umstel lung – aber

auch eine Freiheit, die wir schon sehr

genießen. Wir kaufen ein Busticket nach La

Paz, wo uns für die weitere Reise viele

Möglichkeiten offen stehen.

Die Wartezeit verbringen wir bei einem

Bier mit Reiseführer stöbern und Tagebuch

nachschreiben. Kurz nach 1 9:00 Uhr sind

wir am Office von „Transporte Omar“. Wo

es heute nachmittag nach ganz ruhig war,

herrscht nun pral les Leben. Offensichtl ich

gibt es von Uyuni aus fast nur Nachtbusse,

die diese Geisterstadt gegen 20:00 Uhr ver-

lassen. Unser Bus hält, was das Werbeschi ld

verspricht. Ein schicker Doppeldecker mit

„Ful l Cama“, sogar Decken und Toi lette.

Letztere ist nur für´ s kleine Geschäft und

so hält der Bus gegen Mitternacht in irgend

einem kleinen Dorf an einer schlammigen

Ecke mit Restaurant und Baño. Das übl iche

Spiel : 2 Bol ivianos für Klopapier, eine

schnel le Suppe, noch eine Zigarette, weiter

geht’s. Irgendwann wache ich noch einmal

auf. Nun ist die Heizung im Bus aus,

draußen regnet es. Die Decken tun jetzt

gut.
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Alles in Al lem verbringen wir eine recht

angenehme Nacht im Bus, bis wir gegen

8:00 Uhr in La Paz ankommen.
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Wir schultern die Rücksäcke und machen

uns auf zum ersten Hotel, das wir uns im

Lonely Planet ausgesucht haben. „Arthy´ s

Guest House“ l iegt direkt an DER Haupt-

straße; laut, hektisch, wenig einladend. Das

Nächste auf unserer Liste ist das „Hotel

Fuentes“ - noch einmal einen halben Kilo-

meter mit vol lem Gepäck zu Fuß. Doch das

geht mittlerwei le ganz gut, selbst auf

knapp 4000m Höhe.

Das Hotel l iegt in einem Innenhof mit

Souvenir-Laden und Restaurant in einer

sehr touristischen, aber ruhigen Neben-

straße. Perfekt! Wir zahlen erst einmal für

zwei Nächte, stel len unsere großen Ruck-

säcke im Zimmer ab und machen uns auf

die Suche nach einem Café – Frühstück und

vor al lem Kaffee sind jetzt angesagt.

Keine 1 00m vom Hotel entfernt ist das

Café-Restaurant „Angelo Colonial“. Im

l iebevol l dekorierten Innenhof frühstücken

wir lecker und sind jetzt bereit, La Paz zu

erkunden. So kalt der Morgen war – auf

den Bergen hatte es Neuschnee heute

Nacht – so heiß brennt nun die Sonne. In T-

Shirt und Bergschuhen machen wir uns auf

La Paz
Montag, 2015-10-05
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den Weg und folgen dem „kolonialen

Rundgang“ unseres Reisführers.

Prachtvol le Bauten aus der spanischen

Besatzungszeit säumen die Straßen. Die

„Basi l ica San Francisco“ zeugt mit ihrem

Gold-verzierten Prunk von der uneinge-

schränkten Macht der spanischen Eroberer.

Gut 300 Jahre haben sie im Namen des

Herrn die indigene Bevölkerung unterdrückt

und ausgebeutet. Heute sind viele Gebäude

aus dieser Zeit in öffentl icher Hand und

dienen als Verwaltungsgebäude. Ledigl ich

die Kirchen haben ihren ursprüngl ichen

Zweck behalten.

In einem der Reiseführer steht, dass man

Bol ivien nicht besuchen kann, ohne in

mindestens eine Demonstration zu gelan-

gen. Und so ist es auch heute wieder: laute

Sprechchöre, Böl ler-Gekrache, hunderte von

Demonstranten, Indios, Schi lder und Fah-

nen. Der Verkehr – eh schon unglaubl ich

viel – l iegt lahm; selbst als Fußgänger kom-

men wir nicht weiter. Wir ändern die Route

und finden uns bald in einer kleinen Gasse

wieder, die eine der ursprüngl ichsten des

kolonialen Stadttei ls ist. Ein kleiner Tisch

und zwei Stühle laden zum Verweilen ein.

Wir setzen uns, trinken ein Bier und planen

die nächsten Tage. Schlüssig werden wir

uns nicht. So machen wir uns weiter auf

den Weg und folgen nun dem „indigenen

Rundgang“.

Ein paar erfolglose Versuche, an einem

ATM Geld zu holen enden wieder einmal an

einem Automat der „Banco Fie“, die funk-

tionieren bisher am zuverlässigsten! Tja

und dann der Markt; eigentl ich lässt sich

das enge Gewirr der Gassen nicht mit

Worten beschreiben. Wie so oft wohl

sortiert und sich von der Straße aus in Hin-

terhöfe erstreckend gibt es hier al les, wirk-

l ich al les zu kaufen. Wenn man weiß wo!
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Gitte ist noch immer auf der Suche nach

einem Hut. Wir finden al les mögliche, aber

keine Gasse der Hutmacher. Geraume Zeit

lassen wir uns durch das Wirrwarr aus

Ständen, Läden, Ladenpassagen, Autos und

Menschen treiben, tauchen immer wieder

ein in diese für uns fremde Welt. Auf dem

„Schwarzmarkt“ werden Gebrauchtwaren

fei lgeboten, in der „Straße der Hexen“ gibt

es neben al lerlei „Hei lmitteln“ auch Lama

Embryos. In einem der Läden ersteht Gitte

eine Salbe für ihren schl imm verspannten

Nacken.

Es ist 1 7:30 Uhr geworden, wir sitzen

wieder im Innenhof des „Angelo Colonial“

und schreiben Reisetagebuch. So heiß es

tagsüber ist, so schnel l wir es am Abend

empfindl ich kalt. Gut dass wir im Rucksack

immer auch warme Sachen dabei haben.

Wir habe keine Lust, lange nach einem Res-

taurant zu suchen und gehen bei uns im

Innenhof des Hostels zum Ital iener – die

gibt es hier wie Sand am Meer. Das Essen

ist nicht schlecht, schmeckt aber wie die

Einrichtung aussieht: etwas fade und

l ieblos.
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Lost in Bol ivia! Na ja, ganz so wild ist es

auch nicht – aber der Reihe nach! .

Zum Frühstück wil l Gitte gerade unsere

Salami auspacken, als die Wirtin Schinken-

Käse-Toast her stel lt! Was für eine an-

genehme Überraschung. Hatten wir uns

doch schon mit Marmeladenbrot angefre-

undet – das gibt es natürl ich auch : ). Heute

wollen wir eine kleine Wanderung ins „Val le

de los Animas“ machen. Die wenig bekan-

nte Tour ist sowohl in unseren beiden Re-

iseführern, als auch im Rother-Wanderführ-

er beschrieben, al lerdings immer ein

bisschen anders! Gitte findet ruck zuck den

richtigen Bus der Linie 42, der uns nach

„Oveguyo“ bringt.

In einem kleinen Dorf am Rand von La

Paz steigen wir zu früh aus, laufen ein paar

hundert Meter und studieren den Reisführ-

er. Ein aufmerksamer Busfahrer hält an und

wir fahren noch ein paar Minuten bergauf

zum Ausgangspunkt der Wanderung.

Die staubige Piste führt an einfachen

Häusern vorbei, stetig bergauf. Laster mit

Baumaterial kämpfen sich an uns vorbei,

um kurze Zeit später – nun leer – bergab zu

donnern. Warum habe ich heute Morgen

eigentl ich Haare gewaschen? Wir sind dau-

ernd in Staubwolken gehül lt. Bald gesel lt

sich ein Hund zu uns und begleitet uns auf

unserem Weg. Wegführer, Beschützer? Die

Tourbeschreibung spricht von einem Sport-

platz am Ende der Straße, aber die hat

keine Ende! Der Hund ist keine Hi lfe; bleib-

en wir ratlos stehen, wartet er auch. Kom-

men andere Hunde bel lend auf uns zu ge-

rannt, versteckt er sich hinter uns.

Wir, das heißt Gitte (ich spreche kein

Wort spanisch) fragen immer wieder nach

La Paz
Dienstag, 2015-10-06
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dem Weg. „Si , si“, wir sind richtig; aber es

kommt nicht um alles in der Welt der kleine

Pfad, der ins ausgetrocknete Flussbett und

dann durch die bizarre Felslandschaft führt!

Irgendwann real isieren wir, dass dieses

ganze, riesige Tal „Val le de los Animas“

heißt und nicht nur die kleine Schlucht, in

die wir wandern wollen. Wir probieren

mehrere kleine Pfade, aber nach zwei Stun-

den geben wir auf und machen uns auf den

staubigen Rückweg.

Bei einer Dose Paceña im Schatten eines

kleinen Ladens warten wir auf den Bus. Ich

bin etwas wütend/enttäuscht; aber

wandern in Bol ivien ist eben nicht zu ver-

gleichen mit unseren Alpen, in denen al les

gut beschi ldert ist.

Zurück in der Stadt klappern wir einige

Tour-Agencies ab, um eine Idee zu bekom-

men, ob/wie wir unsere Tour in den „Ma-

didi-Nationalpark“ real isieren können. „Ma-

didi-Travel“ ist unsere erste Anlaufstel le. Sie

haben ein eigenes Reservat im Nationalpark

und sich entsprechend spezial isiert. Rein

zum Preisvergleich gehen wir noch zu

„Koka-Travel“, die draußen ein Schi ld für

eine Tour am kommenden Tag angebracht

haben.

Unsere Recherchen sind ziemlich er-

nüchternd. Da wir so wenig Zeit haben

(eine Busfahrt nach Rurenabaque dauert

mindestens 20 Stunden; kostet aber nur

1 00 Bol ivianos) müssen wir fl iegen. Der

Flug kostet pro Nase 1 500 Bol ivianos. Da-

mit sich das lohnt, müssten wir richtig

lange vor Ort sein, was auch wieder richtig

teuer ist. Letztl ich entscheiden wir uns ge-

gen diesen Abstecher in den tropischen

Madidi-Park (der uns al les in al lem gut
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1 500 Euro kosten würde).

Bei einem Bier in unserem lieb gewonnen

Innenhof von „Angelo Colonial“ wälzen wir

wieder einmal die Reiseführer, um Alternat-

iven zu finden. Dann steht irgendwann fest:

wir bleiben noch einen Tag in La Paz – ver-

suchen dann mit dem Sammeltaxi nach

„Coroico“ zu kommen, um einen letzten

Stopp in „Vi l la Tunari“ einzulegen. So der

Plan. Mal schauen, ob wir den so real isieren

können/wollen.

Planen macht hungrig. Im Restaurant

„Ichuri“ im 7. Stock essen wir lecker zu

Abend. Der Erlös aus dem Betrieb kommt

komplett misshandelten Kindern zu Gute.

Solch soziale Projekte gibt es hier viele. Die

Aussicht auf die pulsierenden Lichter der

Stadt ist fantastisch, wir stehen noch eine

ganze Weile auf der Terrasse und können

uns kaum satt sehen am endlosen Strome

von Menschen und Autos.
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Zum obligatorischen Marmeladenbrot

gibt es heute Omelette dazu – lecker! Ich

bin gespannt, ob wir unsere Salami noch

aufessen : ).

Der Plan für heute: das richtige Bus-

terminal für die morgige Fahrt nach

Coroico finden und schauen WANN Busse

fahren. Dann das richtige Busterminal für

die Fahrt von La Paz nach Vil la Tunari finden

und schauen, ob dies zeitl ich mit der Rück-

fahrt aus Coroico machbar ist.

Also gut: schon beim ersten Busterminal

widersprechen sich die Reiseführer wieder

einmal. Der eine spricht von „Vil la Fatima“,

der andere von „Terminal Minares“.

Irgendwann sitzen wir im richtigen Micro

zum Stadtteil „Vi l la Fatima“, das uns dann

am „Terminal Minares“ aussteigen lässt. Die

an sich kurze Strecke zieht sich im ewigen

Stau von La Paz eine gute Stunde hin.

Berührungsängste oder ausgeprägte Klaus-

trophobie darf man nicht haben. Die klein-

en Busse verkraften deutl ich mehr Passa-

giere, als sie Sitze haben : ).

Die Fahrt führt kreuz und quer durch die

Stadt. Eine Lektion in Geduld und Zuver-

La Paz
Mittwoch, 2015-10-07
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sicht für Gitte! Schl ießl ich wissen wir bis

zum Aussteigen nicht, ob wir wirkl ich da

landen, wo wir hin wollen! Doch al les

klappt wunderbar: die Sammeltaxis nach

Coroico fahren ab 7:00 morgens.

Weiter geht es zum „Terminal Central“ -

nicht ohne Rätselraten und Fragen, mit

welchem Micro wir dort hin kommen. Und

wieder kreuz und quer – die nächste

Lektion in … :). Eine direkte Verbindung

nach „Vi l la Tunari“ gibt es nicht, aber

zumindest zwei „Flotas“ bestätigen uns,

dass der Bus von La Paz nach St. Cruz dort

hält. Auch die Abfahrtszeit um 1 9:30 Uhr

passt. Al les geklärt; jetzt kommt der „Ur-

laubstei l“ des Tages.

Keine zwei Blocks vom „Terminal Central“

geht die rote Linie der Sei lbahn „Mi

Teleferico“ los, die in die höher gelegenen

Stadttei le führt. Gitte überwindet ihre

Höhenangst und wir gleiten über die

Dächer der Stadt stei l bergauf. Unter uns

fül len die Häuser jeden einigermaßen

geeigneten Bauplatz des Talkessels, in dem

La Paz l iegt. Der Ausbl ick ist fantastisch!
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Oben angekommen sind wir in einer

anderen Welt. Keine Touristen mehr, deut-

l ich weniger Verkehr. Vorbei an Ständen mit

Wahrsagerinnen und durch einen Markt

hindurch – mit „echtem Hexenmarkt“ -

suchen wir den Weg zur gelben Station der

Sei lbahn, die uns wieder hinunter in die

Stadt bringen sol l . Dort angekommen, wäre

ein Biergarten oder ein Aussichtscafé recht;

aber denkste! Die Sei lbahnen sind ganz

normales Verkehrsmittel und nicht extra für

Touris gemacht : ).

Unten angekommen wissen wir nur

ungefähr wo wir sind, entdecken aber

einen Bus der Linie 42. Die fährt ins

Zentrum – und genau da wollen wir hin. Als

am Straßenrand Gaststätten mit Terrasse

auftauchen, steigen wir ein paar Blocks vor

dem „Plaza de San Francisco“ aus. Bier-

garten? Falsch, es sind al les Eisdielen. Na

gut, im „Café Urban“ trinken wir ein Bier

und sehen durch die Scheiben dem Treiben

auf der Straße zu.

Gitte wil l einen Alpakapul lover kaufen,

hat gestern schon einen gesehen. Im Laden

in der „Cal le Ll inares“ probiert sie ihn. Da er

leider zu klein ist, springt die Verkäuferin
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weg und kommt fünf Minuten später mit

dem Pul lover in der passenden Größe

zurück. Der passt und Gitte wil l ihn kaufen.

Gestern hat er noch 300 Bol ivianos

gekostet; heute sol len es 500 Bol ivianos

sein! Diese Art Abzocke machen wir nicht

mit.

In unserer Stammkneipe „Angelo

Conol ial“ schreiben wir Postkarten und

Reisetagebuch, essen SEHR lecker – wenn

auch deutl ich teurer als übl ich – zu Abend

und schl ießen den Tag bei einem Glas

Rotwein ab.
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Der etwas verpei lte Rezeptionist kann

sich nicht daran erinnern und hat auch

nicht notiert, dass wir den gestrigen Tag

Hotel bereits bezahlt haben. Er pocht da-

rauf, noch eine Übernachtung bezahlt zu

bekommen. Wir werden laut, suchen die

Rechnung heraus und er gibt (enttäuscht?)

auf. Was lernen wir: al le Zahlungen quit-

tieren lassen und die Rechnungen gut auf-

heben!

Gitte ordert ein Taxi für 8:00 Uhr, eine

halbe Stunde Zeit zum Frühstücken reicht.

Doch wo sonst al les etwas länger dauert –

tranqi l lo mañana – geht es jetzt hoppla

hopp. Nach 5 Minuten steht das Taxi vor

der Türe, wir lassen das Frühstück stehen

und fahren zum „Terminal Minares“.

Die Ausruferinnen schreien al le mög-

l ichen Ziele – nur Coroico ist nicht dabei.

Auf meine Nachfragen werde ich immer auf

später vertröstet. Ich werde schon etwas

unruhig, als eine der Frauen plötzl ich auf

mich zukommt und nachfragt, ob wir auch

im Minivan (das 1 0 Bol ivianos teuerer ist)

mitfahren wollen. Klar doch – aber sie hat

noch vor fünf Minuten ein anderes Fahrziel

ausgerufen?! Erneutes Nachfragen ergibt:

Coroico l iegt auf der Strecke. Also gut.

Nach einer knappen Stunde ist das Sam-

meltaxi vol l , d ie Rucksäcke sind auf dem

Dach und wir auf dem Weg nach Coroico.

Auf der Passhöhe in 4800m Höhe an-

gekommen, sehen wir die ersten Mountain-

bike-Touren, welche die alte Verbindung

hinunter rasen. Wir fahren die neue, oft

paral lel verlaufende neue Straße, auf die

die Adrenal injunkies immer wieder aus-

weichen. Ein halsbrecherisches Unterfan-

gen, zwischen Lastern, Bussen und sich

überholenden Autos die Straße hinunter zu

rasen!

Die Landschaft hinter dem Pass ist völ l ig

anders als noch zuvor. Wild zerklüftete

Berge, die jedoch al lmähl ich grünen Hügeln

mit zunehmend tropischer Vegetation

weichen.

Nach knapp 3 Stunden Fahrzeit heißt uns

der Fahrer aussteigen. Wir haben noch

nicht einmal das Gepäck vom Dach geholt,

als uns eine Frau wegen Hotel anspricht.

Das ist uns auf der ganzen Reise noch nicht

La Paz – Coroico
Donnerstag, 2015-10-08
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passiert. Etwas ungehalten nehmen wir den

Zettel entgegen und machen klar, dass wir

zuerst einmal ein bisschen Zeit brauchen,

um uns zu orientieren. Wir setzen uns auf

eine Bank im Schatten, trinken die Dose

Bier, die ich seit Uyuni mit herumtrage und

studieren nochmals den Reiseführer. Wir

entscheiden uns für das Hostel „El Cafetal“,

das etwas außerhalb des Dorfes l iegt (es ist

genau das, für das die Frau Werbung

gemacht hat). Mit vol lem Gepäck laufen wir

in der Mittagshitze aus dem Städtchen

hinaus, bis wir kurz vor dem Krankenhaus

„EL Cafetal“ entdecken. Wunderschön gele-

gen; unser Zimmer hat ein privates Bad und

eine eigene Terrasse mit Bl ick ins Tal und die

umliegenden Berge. „Urlaubsfeel ing“.

Wir bleiben erst einmal sitzen und ge-

nießen die Natur um uns herum. Dann

noch eine kurze Abkühlung im Pool und ein

kleines Sonnenbad.

Das kleine Städtchen ist schnel l erkundet.

Um die Plaza herum Banken und „bessere“

touristische Restaurants, eine Straße weiter

kleine Läden und einheimische Lokale. Die
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im Reiseführer erwähnte „Backstube“ heisst

nun „Carla´ s Garden Pub“, bietet aber im-

mer noch Sauerbraten mit Spätzle und

Kässpatzen an. Dafür ist es zu früh. Wir es-

sen Tapas und spielen eine Runde Backgam-

mon auf der rustikalen, überdachten Ter-

rasse.

Es fängt gerade zum Dämmern an, als

wir uns auf den Rückweg zum Hostel

machen. Eine viertel Stunde später ist es

dunkel; wir sitzen auf unserer Terrasse vor

unserem Zimmer, lauschen den Geräuschen

der Nacht und staunen ob der aber-hunder-

ten Glühwürmchen, die wie ein Feuerwerk

den Wald vor uns erleuchten.
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Ich wache kurz vor Sonnenaufgang auf.

Mein Darm hat eine ganz andere Vorstel-

lung von einem schönen Urlaubstag als ich!

Gitte schläft tief und fest, ich wechsle zwi-

schen Terrasse und Toi lette hin und her.

Der Sonnenaufgang ist ganz eigen: das

Tal ist vol l Nebel, die Sicht beträgt maximal

1 00 m. Plötzl ich reißt es vom Tal her auf,

der Nebel weicht in zwei Schichten nach

oben. Es wird hel l , aber die Sonne ist noch

hinter den umliegenden Bergen. Erst als sie

über diese hinweg scheint, wird es ruck

zuck klar. Das Spektakel wird untermalt von

dem lauten Gezwitscher und Geschrei der

vielen Vögel, die lange vor dem ersten

Hahnenschrei den neuen Tag begrüßen.

Im Restaurant von „El Cafetal“ gibt es

„Desayuno Americano“ mit Rührei , Speck

und … klar: Marmeladenbrot. Das gönne

ich mir, mal sehen wie mein Magen damit

zurecht kommt. Das al lerdings warte ich

nicht lange ab, sondern nehme eine Imodi-

um; schl ießl ich wollen wir zu den „Casca-

das“ wandern und im natürl ichen Pool

unter dem Wasserfal l baden!

Coroico
Freitag, 2015-10-09
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Im Städtchen schnel l noch Wasser, Brot und

Bananen gekauft, führt der Weg sogleich

stei l bergauf zum „Calvario“. Der Kreuzweg

endet an einer kleinen Kirche, die zu einer

ersten Rast einlädt.

Die Piste weicht bald einem schmalen

Pfad, der sich auf gleicher Höhe um die di-

versen Berge schlängelt. Es ist brütend

heiß, nur selten gibt es ein schattiges Plätz-

chen für eine kleine Pause. Ich bin etwas

wackel ig auf den Beinen, bei weitem nicht

so trittsicher wie sonst und tu mir ziemlich

schwer, die wunderbare Aussicht ins Tal zu

genießen.

Die stei len Hänge sind ganz oft be-

wirtschaftet, der Boden ist auf eine ganz ei-

gene Art angehäuft, um das Wasser zu hal-

ten. Meist wird Koka angebaut.

Nach ungefähr 2 Stunden erreichen wir

den ersten Wasserfal l . Der ergießt sich in

ein betoniertes Becken, das hoch einge-

zäunt ist – keine Chance für ein Bad! Nach

einer kurzen Rast laufen wir den Pfad weit-

er, um nach einer weiteren viertel Stunde

vor einer Natursteinmauer und einem mit

Kette und Schloss gesicherten Tor zu

stehen: „No trespassing! “. Sackgasse, Ende

Aus! Haben wir eine Abzweigung verpasst?

Sind wir überhaupt auf dem richtigen

Weg? Laut GPS stimmt al les, wir sind auf

dem „Camino de Cascadas“. Es nützt

nichts, hier kommen wir nicht weiter. Also

zurück!

Am Wasserfal l machen wir ausgiebig

Pause. Auf dem Rückweg treffen wir ein

junges Pärchen, das auch zu den Cascadas

wil l . Wir warnen sie ob der Sackgasse, zei-

gen auch ein Beweisfoto. Sie gehen

trotzdem weiter – jeder muss seine eigenen

Erfahrungen machen.
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Es ist nicht mehr so heiß, der Weg liegt am

Nachmittag öfter im Schatten und fäl lt mir

nun leichter.

Am späten Nachmittag sind wir zurück

im „El Cafetal“. Das Restaurant öffnet erst

um 1 8:30 Uhr, trotzdem bekommen wir ein

Wanderbier und strecken die Füße auf der

Terrasse vor unserem Zimmer. Ich dusche

erst einmal. Gitte macht sich noch einmal

auf ins Dorf, um Wein und Zigaretten

kaufen zu gehen. Unser Tabakvorrat ist zu

Ende; selbst in La Paz haben wir keinen

Laden mit Tabak auftreiben können.

Im Restaurant unseres Hostels gibt es

Lama-Gulasch und eine Art Kartoffelbrei

mit Käse für Gitte; ich esse lecker Lamm-

curry mit Gemüse und Reis. Wir sind beide

recht geschafft und fal len gegen 20:00 Uhr

ins Bett, obwohl in „Carla´ s Garden Pub“

heute ein Livekonzert mit Blues/Jazz wäre.

Das fängt aber erst um 21 :30 Uhr an; so

lange können wir uns nicht mehr wach hal-

ten.
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Die Imodium wirkt und wirkt und wirkt.

Ich habe gut geschlafen, wache pünktl ich

zum Sonnenaufgang auf. Die Schneeberge

in der Ferne sind in Licht getaucht, der

Nebel hat sich bereits verzogen.

Beim Frühstück erzählen wir der Wirtin

vom gesperrten Weg. „Oh ja“, sagt sie,

„das haben die Bauern schon vor geraumer

Zeit gemacht. Die wollen nicht, dass die

Touristen ihre Koka-Felder fotografieren“.

Ein Hinweis am Anfang des Weges wäre

nicht schlecht!

Wir fragen nach dem Weg zu den „Posas

del Vagantes“, einigen natürl ichen Pools im

Fluss unten im Tal. Laut Beschreibung (und

hier stimmt Reisführer und Aussage mal

überein) geht es 2,5 Stunden bergab. Für

den Rückweg sol len wir an der Plaza ein

Taxi organisieren. Ich denke, das Taxi sparen

wir uns, schl ießl ich haben wir den ganzen

Tag Zeit.

Doch wieder einmal habe ich Strecke,

Wegbeschaffenheit und Hitze unterschätzt.

Der Weg führt ewig die staubige Straße

entlang und biegt irgendwann in einen

Coroico
Samstag, 2015-10-10
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stei len, rutschigen Pfad ab. Den traue ich

mich nicht hinunter! Nach 2 Serpentinen

auf der Straße sieht der Pfad nicht mehr so

stei l aus und wir verlassen die Piste.

Gitte hält ihr Tempo, ich merke, dass ich

längst nicht mehr so trittsicher wie früher

bin und fal le zurück. Der schmal Pfad durch

das Dickicht ist brütend heiß, ich bin ziem-

l ich am Ende meiner Kräfte, die Knie wer-

den weich. Irgendwann stehen wir wieder

auf der Straße. Ein ehemaliger Kiosk(?) bie-

tet Schatten und ist damit ein guter Platz

für eine Pause.

Der Fluss scheint nahe. Nach knapp einer

viertel Stunde sehen wir die kleine Brücke,

die im Reiseführer erwähnt ist. Im Schatten

steht ein Taxi . „Sol len wir fragen, ob er uns

später zurück nimmt?“ Ein kurzes Ja macht

klar, wie kaputt mein l ieber Nok tatsächl ich

ist.

Der junge Taxifahrer zögert zunächst; er

hätte ein „Contracto“. Als mir klar wird,

dass er grundsätzl ich bereit ist, uns nach

oben zu fahren, aber erst zu einem später-

en Zeitpunkt, werden wir uns schnel l han-

delseinig. Für 80 Bol ivianos (die Hotel-

besitzerin sagte etwas von 1 00) werde er

uns um 1 5:00 Uhr an der Brücke abholen.
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Erleichtert machen wir uns auf den Weg

Fluss-Aufwärts. Al lzu weit führt er nicht;

zumindest nicht trockenen Fußes. An einem

kleinen Steinstrand, der auch noch Schat-

ten bietet, machen wir Halt. Der Fluss hat

ganz schön Strömung und ist dazu noch

recht kalt. Nach dem Straßenhatsch ist das

gerade recht. Ich versuche gegen die

Fl ießrichtung zum nächsten kleinen Wasser-

fal l zu kommen. Keine Chance. So lasse ich

mich wieder hinunter treiben.

Immer wieder Schwärme von Schmetter-

l ingen, auch einzelne „Morpho´ s“. Die je-

doch lassen sich nicht fotografieren. Wenn

sie je einmal ruhig sitzen bleiben, klappen

sie sofort die Flügel zu und lassen ihr

leuchtendes Blau verschwinden :(. OK, dann

bleibt nur die Möglichkeit, sich per Auge an

ihrer Farbe zu erfreuen. Das einzige Manko

an den Pozos ist eine Art Bremse, die es auf

uns abgesehen hat und uns ordentl ich zer-

sticht.

Mit Abkühlen und Schauen vergeht die

Zeit im Nu. Kurz vor 1 5:00 Uhr kommt auch

schon unser Taxi angeknattert und bringt

uns in 25 Minuten zurück nach Coroico.
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In „Carla´ s Garden Pub“ lassen wir uns

ein Wanderbier schmecken, schreiben Tage-

buch und stöbern im Lonely Planet. Jetzt

sind wir gespannt auf Sauerbraten mit

Spätzle, die die jetzige Inhaberin vom

Vorbesitzer gelernt und übernommen hat

(mir geht es weniger um den Braten, als um

die Spätzle).

Beides schmeckt richtig gut, nur der

Krautsalat ist noch verbesserungswürdig.

Nach der riesigen Portion fäl lt der Weg

zurück ins „El Cafetal“ schwer und wir

fal len müde in die Betten.
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In der Nacht hat es geregnet. Beim Früh-

stück überlegen wir kurz, noch einen Tag

länger an diesem idyl l ischen Fleck zu

bleiben. Die dicke Wolkendecke spricht da-

gegen. Schnel l sind die Rucksäcke gepackt,

wir stehen am Busterminal und der Minibus

nach La Paz wartet schon auf uns. Die

Rucksäcke sind in den Seesäcken und

landen auf dem Dach. Ich muss den Fahrer

erst überreden, sie auch fest zu binden.

Auf der Herfahrt von La Paz konnte ich

die wilde Landschaft nicht fotografieren,

wei l das Gegenl icht die dreckigen Scheiben

beleuchtete. Heute versperren Wolken, Re-

gen und Nebel jegl iche Sicht. Erst als wir

über den Wolken sind, gibt es etwas zu se-

hen; La Paz erreichen wir gegen Mittag im

strahlenden Sonnenschein.

Ursprüngl ich wollten wir den Bus um

1 9:30 Uhr nach St. Cruz nehmen und in

„Vi l la Tunari“ aussteigen. Aber den ganzen

Nachmittag hier herum hängen ist uns zu

fad und wir disponieren um. Der Bus nach

Cochabamba fährt in einer halben Stunde.

Von dort aus sind es nur noch ca. 5 Stun-

den nach „Vi l la Tunari“. Mitten in der Nacht

Coroico - La Paz - Cochabamba
Sonntag, 2015-10-11
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kommen wir in Cochabamba an. Der Bus

hält ein paar Blocks vom Terminal entfernt

im Stau an und heisst uns al le aussteigen.

Da stehen wir nun um 22:00 Uhr in einer

finsteren, verlassenen Ecke der Stadt und

machen uns auf die Suche nach einem Taxi .

Ein bisschen mulmig ist uns beiden schon;

ich wil l gar nicht wissen, in welchem Viertel

der Stadt wir hier sind! Bald stehen wir

zwischen Terminal und Markt, hier wimmelt

es wieder vor lauter Menschen und Autos.

Gitte findet heraus, dass das von uns aus-

gesuchte „City Hotel“ nur ein paar hundert

Meter entfernt ist. Mit Stadtplan und GPS

finden wir es auch recht schnel l .

Mittlerwei le ist es 22:30 Uhr, wir sind

hungrig und haben Lust auf ein Bier. Die

Gegend al lerdings gibt nichts her, al les ist

geschlossen, die Straßen fast menschenleer.

In einem Laden brennt noch Licht, obwohl

das Gitter vor der Türe schon verriegelt ist.

Gitte rüttelt daran, der Besitzer erscheint

und verkauft uns noch Dosenbier. Zwischen

Mülltonnen und Obdachlosen sitzen wir an

einer Straßenecke, trinken ein Bier und fra-

gen uns schmunzelnd, wo wir hier wieder

gelandet sind?!
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Nach dem gewohnt spartanischen Früh-

stück im „City Hotel“ laufen wir vol l be-

packt zur Straßenkreuzung, an der die Mi-

cros nach „Vi l la Tunari“ abfahren. Die

immer wieder aufgebrochenen und unebe-

nen Gehwege fordern ihren Tribut: ich stol-

pere, versuche zwei Meter weit das Gleich-

gewicht zurück zu bekommen. 20 kg auf

dem Rücken und fast 1 0 kg im kleinen

Rucksack auf dem Bauch verhindern das

und ich lande unsanft im Straßendreck

Cochabambas. Eine zerrissene Hose, das

Knie aufgeschlagen und ein paar ordentl i-

che Schrammen am Arm – der Schreck ist

größer als die Verletzungen.

Statt eines Micros fährt ein richtiger Bus

nach „Vi l la Tunari“ - auch gut! Für die gut

1 60 km braucht der um die 5 Stunden, was

eine Idee von den Straßenverhältnissen und

dem Verkehr hier vermittelt.

Laut Lonely Planet und „Bol ivien entde-

cken“ ist Vi l la Tunari ein Städtchen mit tro-

pisch heißem Klima und einer sich entwi-

ckelnden touristischen Infrastruktur. Na ja,

es ist dicht bewölkt und kalt. An der Haupt-

straße entlang gibt es ein paar Läden, Stra-

ßenrestaurants, eine Tankstel le und eine

Bank mit ATM. Der verweigert bis auf Gittes

VISA-Karte al les; mit letzterer rückt er nur

500 Bol ivianos heraus.

Im Hostel „Los Cocos“ nehmen wir ein

Zimmer, stel len die großen Rucksäcke ab

und erkunden das Dorf. Tote Hose, soweit

das Auge reicht! Die Hunde l iegen faul mit-

ten auf der Straße, es kommt eh kein Auto

vorbei . In einem Restaurant an der Haupt-

straße essen wir einen Berg Fleisch mit Reis

und Kartoffeln – lecker und günstig – und

versuchen dann die Weiterfahrt nach St.

Cruz zu organisieren. Das ist leichter ge-

sagt, als getan. Um 20:00 Uhr fahren Mi-

cros, die gegen 2:00 Uhr in der Früh in St.

Cruz ankommen. Die großen Busse der Flo-

tas kommen irgendwann in der Nacht hier

durch, einen Platz reservieren kann man

nicht. Mit etwas Glück sind Plätze frei .

Bleibt noch „Taxi Hopping“, von Ort zu Ort

mit verschiedenen Taxis lässt sich die Fahrt

so organisieren, dass man zu einer vernünf-

tigen Zeit dort ankommt. Die Stimmung ist

gedrückt, der Ort wirkt lähmend, wir wis-

sen nicht so recht weiter. Heute entschei-

den wir nichts mehr, warten, wie das Wet-

ter morgen ist.

Cochabamba - Villa Tunari
Montag, 2015-10-12
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Der Wecker kl ingelt um 6:30 Uhr. Drau-

ßen ist es bereits hel l , aber bewölkt. Im

Zimmer haben wir keine Steckdose, um

Kaffee zu machen. In der – recht unordent-

l ichen und dreckigen – Outdoorküche muss

es doch Strom geben. Ich werde fündig

und so können wir im Innenhof des Hostels

Kaffee trinken. Während Nok Reisetage-

buch schreibt, sind ein paar Wolkenlücken

zu entdecken. Viel leicht wird es ja auch oh-

ne Fleecejacke ein tropisch heißer Tag? Wir

werden sehen.

Auf dem Weg zum nahe gelegenen „Par-

que Machia“ machen wir erst noch einen

kurzen Frühstücks-Stop an der Straßenecke.

Ich verstehe nicht viel von dem, was die

nette Frau erzählt – so nehmen wir eine

bunte Mischung der dargebotenen Tei l-

chen, das eine herzhaft, das andere ge-

schmacklos und das letzte gefül lt mit „Dul-

ce con leche“ (das kennen wir aus unserer

Hochlandtour). Gestärkt finden wir schnel l

den Eingang zum Park, der auch eine Stati-

on für verletzte Tiere hat, die laut Reisefüh-

rer so gut wie nicht mehr ausgewildert

werden. Der Park an sich scheint relativ

groß zu sei und sol l sogar eine Art Bär und

auch Pumas „beherbergen“. Der einzige

Pfad, den man als Tourist gehen darf führt

zum Mirador und ist für hiesige Verhältnis-

se recht häufig begangen. Kein Wunder al-

so, dass wir keine Tiere zu Gesicht bekom-

men (außer zum Schluss ein paar Affen).

Der Weg entlang des Flusses macht auch

nicht viel her. Immerhin können wir zwei

Mal eine recht große grüne Echse ins Un-

terholz verschwinden sehen (wir hätten

doch in den „Madidi Nationalpark“ fahren

sol len). Schmetterl inge gibt es wieder jede

Menge, auch meinen Liebl ing den Morpho

können wir oft sehen. Aber auch hier ver-

hält er sich nicht fotogener als anderswo.

Obwohl es nicht viel zu entdecken gibt,

haben wir den ganzen Vormittag hier ver-

bracht. Nok hat keine rechte Lust auf wei-

tere Erkundungen; die Aussicht vergebl ich

noch zum „Carrasco Nationalpark“ zu fah-

ren (für die Höhlen braucht man einen Füh-

rer, die Öffnungszeiten scheinen sehr varia-

bel zu sein) motiviert ihn auch nicht

gerade.

Da hier im Dorf auch sonst nicht viel ge-

Villa Tunari
Dienstag, 2015-10-13
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boten ist, erstehen wir auf dem Markt noch

ein paar Würfel und was man sonst noch

so braucht für einen gemütl ichen Abend

am Pool. Doch bevor wir uns ins Hostel auf-

machen, müssen wir an einem der Straßen-

Gri l l -Stände etwas essen. Wie gestern auch,

ist am späten Nachmittag nur noch eine

Frau am Arbeiten. Beim Näherkommen er-

kennen wir, dass Fisch auf dem Gri l l l iegt.

Hhm. Fisch satt – und ganz ohne Pommes.

In der Rezeption unseres Hostels sitzen

drei Männer beim Fußbal lschauen. Bereit-

wil l ig erklären sie uns, dass es eine Vorent-

scheidung für die Tei lnahme an der WM ist.

In der Pause bekommen wir einen richtigen

Knobelbecher und eine Erklärung, welches

Würfelspiel es hier in Bol ivien gibt. Soweit

ich verstehe, muss es sich auch um eine Art

Kniffel handeln. Am späten Abend muss

Nok noch einmal einkaufen gehen. Uns

sind die Knabbereien ausgegangen. Er

kommt mit einer geschenkten Kokosnuss

zurück.

Die Freundl ichkeit und Herzl ichkeit der

Menschen hier ist etwas, dass mir auf die-

ser Reise gut gefäl lt.



1 07



1 08

Den letzten Nescafé mit den letzten

Krümelchen Kaffeeweißer getrunken. Nun,

wir brauchen keinen Nachschub mehr be-

sorgen; schl ießl ich fl iegen wir in Kürze nach

Deutschland zurück (entsprechend schlecht

bin ich drauf). Doch zuvor wil l das „Taxi-

Hopping“ nach St. Cruz bewältigt sein. Ich

schreibe mir einen Spicker mit Zwischenhal-

ten und Preisen für die Hosentasche.

Das Transportunternehmen „7er Juni“ ist

schnel l gefunden, auch die Richtung „Shi-

nahota“ stimmt. „6 Bol ivianos por asiento“

für die erste Etappe. Wie viel hätten wir

bezahlen müssen, um das Taxi für uns zu

haben? In dem PKW sitzen: der Fahrer + 2

Personen auf dem Beifahrersitz + 4 Fahr-

gäste auf der Rückbank + 2 Menschen auf

der offenen Ladefläche. Gott sei dank

dauert DIESE Fahrt nur eine halbe Stunde.

In Shinahota angekommen geht es am

Nachbar-Taxi-Stand gleich weiter … wir

können sogar zwei Städtchen mit Taxiwech-

sel auslassen und sind nach 5 Stunden in

St. Cruz angekommen.

Die Landschaft dazwischen: das Tiefland

ist grün, die einzelnen Bauern scheinen

neben Koka auch sonst wichtige Lebens-

mittel anzubauen. Immer wieder durch-

ziehen Flüsse das Land. Die tei ls großen

Treibholzbäume lassen erahnen, welche

Wassermassen hier in der Regenzeit fl ießen.

Vor St. Cruz wird es immer flacher. Große

Viehwirtschaftsbetriebe sind zu sehen (ich

frage mich al lerdings, warum die Kühe so

mager sind, wo doch das Gras beim Vorbei-

fahren so saftig erscheint).

Wir fahren quer durch die Stadt. Ich

erkenne das Justizgebäude, in dessen Nähe

Villa Tunari - St. Cruz
Mittwoch, 2015-10-14
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das „Los Aventureros“ l iegt, verpasse aber

den richtigen Moment, um den Fahrer zu

bitten uns aussteigen zu lassen. Na gut,

dann fahren wir bis zum Standort dieses

Taxiunternehmens. Recht schnel l kann ich

den ehemaligen Busbahnhof auf dem

Stadtplan ausfindig machen. Wir sind in-

nerhalb des ersten Rings, also kann das Taxi

zum Hotel nicht zu teuer sein.

Der erste Taxifahrer wil l 20 Bol ivianos für

die kurze Fahrt. Ich mache ihm klar, dass

wir nicht zum ersten Mal hier sind und dass

ich das nicht bezahlen werde. Er ist etwas

irritiert und fährt weiter. An der nächsten

Straßenecke vergewissere ich mich bei

einem Passanten noch einmal, was der an-

gemessene Preis ist. 1 2 Bolvianos – nicht

mehr. Er ist sogar so hi lfsbereit, in dem

Verkehrschaos ein Taxi für uns anzuhalten

und den Preis klar zu machen.

So stehen wir kurze Zeit später am „Los

Aventureros“ - zunächst vor verschlossener

Türe. Es dauert eine Weile bis Tanya uns

hört; es dauert auch, bis wir das mit dem

Zimmer geklärt haben.
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Es ist 1 4:30 Uhr, als wir uns aufmachen,

durch die Stadt zu stromern. Wir finden

den „Garden Pub Republ ica“ wieder, in

dem wir zu Beginn unserer Reise schon

gesessen sind. So sehr mich die Freundl ich-

keit der Bol ivianer begeistert, so sehr nervt

mich ihre unaufmerksame Arbeitsweise in

der Gastronomie. Je weniger Gäste zu be-

dienen sind, desto länger muss man war-

ten, bis man das Gewünschte bekommt.

Von al leine schauen tut hier keiner.

Nach ein bisschen Hin und Her entschei-

den wir uns dafür, heute noch ins Hard

Rock Café zu gehen. Das Essen und das Bier

sind sehr lecker; die Jungs und Mädels die

hier bedienen sind sehr flott. Der Rest: es

ist wohl besser, wenn ich mich an dieser

Stel le in Schweigen hül le.
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Der letzte Tag vor dem Rückflug. Man

könnte versuchen, noch irgendetwas zu

unternehmen. Das wäre jedoch irgendwie

krampfhaft und würde al lenfal ls die guten

Eindrücke überlagern. Also lassen wir es

sein, lassen uns durch die Stadt treiben,

kehren ein … und lassen die vier Wochen

geruhsam auskl ingen.

St. Cruz
Donnerstag, 2015-10-15
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Danach

Jede Reise hat ihre ganz individuel le No-

te. Der unmittelbare Kontakt zu Land und

Leuten löst in jedem von uns etwas anderes

aus. Und es dauert, bis diese Samenkörner

soweit gereift sind, das sich die Idee einer

Erkenntnis zeigt, sich das Erlebte im Alltag

Zuhause spiegelt.

Ein paar Dinge, die uns aufgefal len sind:

• Das ganze Land ist eine einzige Baustel-

le! Scheinbar überal l wird gebaut, reno-

viert, instandgesetzt. Oft ist eine Haus-

fassade an der Strassenseite verputzt

und gestrichen, die anderen drei Seiten

zeigen blankes Mauerwerk. Eine neue

Strasse endet urplötzl ich in einer Piste,

das Erdgeschoss eines neuen Hauses ist

fertig gestel lt und bewohnt, darüber

reckt sich der Armierungsstahl gen Him-

mel und wartet. Wenn wieder Geld da

ist geht es weiter.

• Viele Betriebe sind in der Hand von Wei-

ßen. Die indigene Bevölkerung -und das

ist die Mehrheit- verdient ihren Lebens-

unterhalt bestenfal ls als Angestel lter, oft

aber als Strassen- oder Marktverkäufer.

• Die ganze Famil ie hi lft beim Abbau des

Marktstandes mit Obst und Gemüse,

verlädt zum Feierabend eine Stunde lang

al les auf einen Mini laster. Nachts um

22:1 5 Uhr. Am nächsten Morgen um

7:30 Uhr ist der Stand wieder komplett

aufgebaut. Jeden Tag, 7 Tage die Woche,

365 Tage im Jahr.

• Zwar gibt es Geschwindigkeitsbegren-

zungen, aber gefahren wird immer was

das Zeug hält. Vol lgas, und sei es nur für

30 Meter. Und wieder auf die Bremse.

Dabei geht es meist nicht um Zeit. Süd-

amerikas Motto scheint "Tranqui lo -

Mañana" zu sein, also wozu die Ei le?

• Gitte ruft mich am ersten Arbeitstag

nach der Reise auf dem Weg in die Ar-

beit aus dem Bus an: "Stel l Dir vor, hier

werden die Haltestel len angesagt! ". Klar

gibt es auch in Bol ivien feste Routen mit

Haltestel len. Aber Du musst Dich schon

selber darum kümmern, wenn Du aus-

steigen wil lst! Und dann hält der Fahrer
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auch an nicht ausgewiesenen Haltestel-

len. Klappt wunderbar - wenn man sich

auskennt.

• An einer roten Ampel (sowas gibt es in

den größeren Städten, jawohl! ) läuft ein

junger Mann zwischen den wartenden

Fahrzeugen herum und bietet Süßigkei-

ten zum Verkauf an. Keine ganzen Tüten

Gummibärchen oder Schokoriegel, son-

dern fein säuberl ich in Fol ie abgepackt

drei Minidrops für wenige Cents. Die

muss er einkaufen, umpacken, an den

Mann bringen. Und davon lebt er, ver-

sorgt viel leicht Frau und Kind. Und er ist

offensichtl ich gut gelaunt!

• Essen heisst Fleisch. Große Mengen

Fleisch. Und Kartoffeln, viele Kartoffeln.

Als Pommes Frites, Pel lkartoffel , Kar-

toffelbrei . . . Meist ohne Soße, schön

trocken. Zumindest im Hochland - klar,

ist ja auch viel Wüste hier.

• Das bestimmt schon 70 jährige Paar be-

stel lt mit dem Ochsenpflug ein Feld im

Hochland auf gut 3000m Höhe. Als sie

uns des Weges kommen sehen, nehmen

sie sich Zeit und erzählen stolz von den

vielen Kartoffelsorten, die sie hier an-

bauen können.

Jeder mag sich seine eigenen Gedanken

dazu machen. Für uns hat diese Reise -wie

so oft- Einiges in neues Licht gerückt, An-

lass gegeben, die bestehenden Maßstäbe

zu überdenken. Auf nichts zu warten, son-

dern unser Leben aktiv und bewusst zu ge-

stalten. Jetzt! Und sie hat die sorgsam ge-

hütete Glut der Reiselust wieder einmal

zum lodernden Feuer entfacht.

Das Leben ist zu kurz,

um zurückhaltend zu sein.

Norbert Kurzka
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Die eigentlichen Entdeckungsreisen bestehen nicht im Kennenlernen neuer Landstriche,

sondern darin, etwas mit anderen Augen zu sehen.

Marcel Proust (1871 -1 922)




